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Lieber Herr Quelle! 


Alt zu werden ist kein Verdienst. Es ist vielmehr Gnade Gottes und Geschenk des 
Schicksals. Aber selbst im hohen Alter noch rastlos weiterzustreben, der Aufgabe, die 
eine innere Stimme einem selbst aufgetragen hat, treu zu bleiben und damit sich selbst 
bis zum letzten Atemzug zu erfüllen, das ist Charakterstärke und zeugt von edlem Wollen 
und Tatkraft. Wenn dieser Feuergeist aber in einem jetzt geschwächten Körper lebt und 
dennoch nicht zur Ruhe kommt, wenn stets neue Gedanken ans Tageslicht wollen, 
gesichtet, verworfen oder verfolgt werden und der kritischen Mitwelt dargeboten werden 
sollen, so darf man füglich von einem hohen Verdienst sprechen. 

Sie, der Sie jetzt das 75. Lebensjahr vollenden, haben sich unermüdlich unserer schönen 
Wissenschaft hingegeben. Sie haben schon in jungen Jahren zielsicher Ihren Weg ge- 
wählt und beharrlich weiterverfolgt. Dafür wollen wir Ihnen danken. 

Abhold der flüchtigen Meinung des Tages haben Sie niemals den Modeströmungen, 
die ja nur zu oft selbst eine hohe Wissenschaft beherrschen, nachgegeben. Sie haben auf 
Ihre Weise die Wahrheit gesucht, wenn Sie auch manchmal einsam Ihre Straße wandeln 
mußten. Aufbauend auf einem tiefgründigen Wissen und auf einer bewundernswerten 
Kenntnis des Schrifttums forschten Sie. Die Probleme boten sich Ihnen in einer Fülle an, 
dap Sie eher von ihnen erdrückt wurden, als daß Sie sie suchen mußten. Ihre Person 
aber trat bescheiden in den Hintergrund. Diese Zurückhaltung, dieses Verachten jeder 
Reklame und jedes aufdringlichen Gehabens brachte es mit sich, daß viele Jüngere gar 
nicht wissen, welch hoher. Gelehrter von Weltruf unter uns Deutschen lebt und immer 
noch wirkt. Die ibero- amerikanische Welt aber kennt Sie und verehrt Sie. Dieser gehört 
auch Ihre ganze Liebe. Wenn Sie von Brasilien oder Sevilla sprechen, werden Sie wieder 
jung und begeistern Ihre Zuhörer. Das Verzeichnis Ihrer zahlreichen Schriften, das wir 
erst aus weitzerstreuten Druckwerken zusammentragen mußten, zeigt deutlich, wie Sie 
immer wieder auf Ihren besonderen Arbeitsbereich zurückgekommen sind. 

Ihrem Denken ist ein geschichtlicher Sinn eigen. Sie sehen eine Erscheinung nie los- 
gelöst. Sie ordnen sie stets als echter Geograph in das Raumgefüge ein, aber verfolgen 
auch ihre Entwicklung, mag es sich nun um eine Frage der Physischen Geographie oder — 
der Menschengeographie handeln. Ja, rein geschichtliche Werke entstammen Ihrer Feder. 
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Trotz hohen Alters sind Sie ein Freund der Jugend. Immer noch lehren Sie, und 
schenken den Zuhörern verschwenderisch Anregung. Keiner ist, wenn er Ihren Rat 
erbeten hat, unbefriedigt oder wohl gar abgewiesen von Ihnen gegangen, sondern reich 
bedacht worden. Er staunte stets über die Fülle des Wissens auf allen Gebieten. 

Ein junger, begeisterungsfähiger Geist, der andere mit sich reißen kann, lebt in Ihrem 
Körper. Die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, der Sie über ein halbes Jahrhundert 
die Treue hielten, dankt Ihnen besonders dafür, daß Sie bei ihrer Wiedereröffnung 1948 
durch Ihre zündenden Worte die Zuhörer begeisterten und zur tätigen Mithilfe hinrissen. 

Ein Kreis Ihrer Freunde, Verehrer und Schüler hat sich vereinigt, um Ihnen zu Ihrem 
hohen Festtage durch die Überreichung dieser Schrift eine Freude zu machen. Nehmen 
Sie sie gütigst an und freuen Sie sich über den reichen Inhalt. 

Wir wünschen Ihnen, lieber Herr Quelle, noch viele Jahre Frische und Gesundheit. 
Sie haben uns noch viel zu sagen. Möge die Liebe und Verehrung, die Ihnen an Ihrem 
Ehrentage entgegengebracht werden, Ihnen ein kleiner Lohn für Ihr arbeitsreiches Leben 
sein. Mögen Sie noch etliche Jahre unserer schönen Wissenschaft dienen können. 


Ihr 


W. Behrmann. 


Die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 


verleiht aus Anlaß des 75. Geburtstages 

Herrn Professor Dr. Otto Quelle 

in Würdigung seiner gesamten Lebensarbeit, 
besonders der Erforschung des ibero-amerikanischen. 
Kulturkreises, 


die silberne Karl Ritter-Medaille 


Berlin, 23. Oktober 1954 


Der Vorstand 

der Gesellschaft fiir Erdkunde zu Berlin 
Edwin Fels 
Vorsitzender 
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Über die topographischen Namen arabischen Ursprungs 
in Spanien und Portugal 
(Arabische Züge im geographischen Bild der Iberischen Halbinsel I) 
Von 
Hermann Lautensach 


Mit 5 Figuren 


Es ist jetzt fast ein halbes Jahrhundert seit dem Tage vergangen, an dem OTTO 
QUELLE auf Anregung seines Lehrers FERDINAND V. RICHTHOFEN zu Reisen in die 
Gebirge Südspaniens aufbrach. Damit hat er eine Forschungsrichtung eingeschlagen, 
der er sein ganzes Leben über treu geblieben ist, und die ihn in Deutschland zu 
einem der ersten geographischen Kenner der iberischen Welt diesseits und jenseits 
des Atlantischen Ozeans gemacht hat. Das Ergebnis jener Reisen der Frühzeit waren 
mehrere länderkundliche Studien (J—3), eine neue Synthese der spanischen Sied- 
lungstypen (4) sowie eine Gesamtübersicht über die Pyrenäenhalbinsel (5). Bis in die 
jüngste Zeit hinein (6) ist er auf dieses sein Lieblingsgebiet zurückgekommen. Schon 
die erste dieser Schriften, die ,,Beitrige zur Kenntnis der spanischen Sierra Nevada“, 
besitzt die Vorzüge, die alle Arbeiten Orro QUELLEs auszeichnen: hervorragende 
Kenntnis der gesamten Literatur, mag sie auch noch so versteckt erschienen sein, 
große Gewissenhaftigkeit in ihrer Auswertung und scharfe Kritik bei der Behandlung 
der ihn beschäftigenden Probleme. Sie gibt bereits einen wohlabgewogenen länder- 
kundlichen Abriß, wie er 1908 noch durchaus nicht selbstverständlich war. Die 
physischgeographischen und die anthropogeographischen Bereiche werden in ihr mit 
gleicher Gründlichkeit behandelt, und so werden bereits Tatsachen berührt, die den 
Gegenstand dieser Untersuchung und einiger weiterer in Vorbereitung befindlicher 
Schriften bilden sollen: Die arabischen Züge im geographischen Bild der Iberischen 
Halbinsel. QuELLE hat schon die Bedeutung der Ortsnamenforschung für die Lösung 
siedlungsgeographischer Probleme erkannt und schreibt daher über die Dörfer im 
Umkreis der Sierra Nevada: , Alle Orte, deren Namen mit Al- beginnen, wie Alhama, 
Aleudia, Alfonden und zahlreiche andere, ebenso die mit der Vorsilbe Ben-, wie 
Benecid, Bentarique, Benahadux, sie alle weisen auf arabische Gründung hin“. 
Er unterzieht sich dann der Mühe, das 16-bändige geographische Lexikon von 
P. MApoz über Spanien (7) im Hinblick auf die Wüstungen im Bereich der Sierra 
Nevada durchzuarbeiten, und beweist so den katastrophalen Siedlungsrückschritt, 
der auf die Blüte der arabischen Periode gefolgt ist. | 

Ich selbst habe mich mit den Fragen der iberischen Ortsnamenforschung in einer 
1933 erschienenen Schrift über Portugal befaßt (8), in deren Einleitung ich die metho- 


_ dischen Gesichtspunkte des Geographen auf diesem Gebiet herausgehoben habe. 


Sie sollen hier nicht wiederholt werden. Ich beschränke mich in jener Arbeit auf die 
15* 
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3646 portugiesischen Gemeindenamen, gehe aber auf sämtliche Sprachkreise ein, 
denen sie angehören. Mein Portugalbuch (9, I. S. 172—78) enthält eine Zusammen- 
fassung der Ergebnisse dieser Untersuchung, die an einer für Geographen entlegenen 
Stelle erschienen ist. In der vorliegenden Schrift dehne ich dieselbe auf die ganze 
Halbinsel aus und erweitere sie auf die topographischen Namen jeder Gattung, 
schließe also die Nichtgemeindenamen einschließlich der Wüstungsnamen sowie die 
Namen von Reliefformen, Gewässern und geographischen Räumen ein. Außer den 
Siedlungsnamen sind die Namen von Stadtvierteln erfaßt, nicht dagegen die von 
Straßen oder einzelnen Gebäuden innerhalb der Städte. Auch die Flurnamen 
müssen unberücksichtigt bleiben. Andererseits werden der Zielsetzung der Auf- 
satzfolge entsprechend nur die von den Arabern eingeführten oder durch ihren 
Mund veränderten Namen behandelt. Kurze Übersichten über das gesamte topo- 
graphische Namengut der Halbinsel habe ich bei zwei anderen Gelegenheiten 
gegeben (10, 11). 

Arabistische Sprachforschung kann der Geograph selbstverständlich nicht treiben. 
Zahlreiche Anregungen verdanke ich dem Bonner Arabisten W. HOENERBACH, mit 
dem zusammen ich 1950 mehrere Wochen durch Ost- und Südspanien gereist bin. 
Die wichtigste Quelle für meine Untersuchung bildet das 1944 in 2. Auflage erschie- 
nene Lexikon der topographischen Namen arabischen Ursprungs in Spanien, das 
der im gleichen Jahr verstorbene führende Madrider Arabist MiGuEL Asin PALACIOS 
bearbeitet hat (12). Dasselbe enthält 1868 arabische Namen, wenn man die mehrfach 
vorkommenden einzeln zählt, die Balearen einschließt, Spanisch-Marokko und die 
Kanaren dagegen ausschließt. Der Hauptteil des Lexikons gibt zunächst in alpha- 
betischer Folge die jetzigen Namen, die Provinz und die Art des Objekts, darauf die 
arabische Schreibung sowie bei Eigennamen die Aussprache in lateinischen Buch- 
staben, bei Sachbezeichnungen die Bedeutung. In einem Anhang sind diejenigen 
Namen genannt, für deren arabischen Ursprung sich der Verfasser verbürgt, die er 
aber noch nicht sicher deuten kann. In der 40-seitigen Einleitung geht ASIN vor 
allem auf die neue Methode ein, nach der er vorgegangen ist. Vor ihm haben sich die 
Arabisten bei der Untersuchung der spanischen Ortsnamen vorwiegend auf die- 
jenigen beschränkt, die von den arabischen Schriftstellern genannt werden. Es sind 
das insbesondere Al-Bakri, Al-Himyari (15), Al-Maqqari, Al-Qazwini, Al-Razi (16), 
Bayan, Hatib, ‘Idari, Idrisi (14) und Yäküt (zusammenfassende Darstellung in 13). 
Die Zahl dieser Namen ist aber gering, verglichen mit dem topographischen Gesamt- 
manenschatz Spaniens. Asin geht daher seinerseits von dem Diccionario geogräfico 
von Mapoz (7) aus und untersucht alle überhaupt in Frage kommenden Namen auf 
Grund der bekannten phonetischen Gesetze über die Umformung arabischer Worte 
in kastilische, katalanische usw. Auf diese Weise führt er sie auf ihren Ursprung 
zurück. Mit Recht stellt er fest, daß es mit seinem Lexikon nunmehr einigermaßen 
möglich ist, die geographischen Grenzen der Arabisierung und ihre größere bzw. 
geringere räumliche Dichte zu erkennen: ,,Aunque incompleto y provisional, creo, 
pues, que con él (d. h. dem Lexikon) cabria ir trazando ya, por lo menos, los limites 
geogräficos de la arabizaciön toponimica de España y la dendidad mayor o menor 
de esta arabizaciôn en sus distintas regiones‘‘ (S. 15f.). Asin selbst beschränkt sich 
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allerdings auf die alphabetische Aufzählung und gibt keinerlei räumliche Übersichten. 
Das soll daher die Aufgabe dieses Aufsatzes sein. 

Daß sein Lexikon noch unvollständig ist, wie er selbst zugibt, lehrt jede Stich- 
probe. Wenn wir z. B. bei dem Umkreis der Sierra Nevada bleiben, so kann man in 
kurzer Zeit ein zufälliges Dutzend von Ortsnamen finden, die in seinen beiden Ver- 
zeichnissen nicht enthalten sind, und die trotzdem arabischen Ursprung haben: 
Beninar, Busquitar, Cädiar, Canjäyar, Cojäyar, Huétor, Illar, Rägol, Soportüjar, 
Ugijar, Valor, Yator. Ich habe daher weitere Quellen herangezogen, die sein Litera- 
turverzeichnis (S. 39f.) nicht nennt und z. T. aus zeitlichen Gründen auch noch 
nicht nennen konnte, insbesondere die Übersetzung von Al-Himyari und Al-Räzi 
durch E. L£vı-PRovEncAL (15, 16), die geistvolle Übersicht über die arabische 
Zivilisation in Spanien durch den gleichen Gelehrten (17) und seine monumentale 
„Histoire de l’Espagne musulmane‘ (18), zwei ausgezeichnete Arbeiten des schweizer 
Arabisten C. E. DuBLER (19, 20), eine Regionalstudie von P. MENU (21) sowie eine 
Manuskriptliste der arabischen Ortsnamen Altkastiliens, die mir H. HOPFNER 
freundlich zur Verfügung gestellt hat (22). Ganz besonders wichtig aber waren die in 
den bisher 18 Bänden der spanisch-arabistischen Zeitschrift Al-Andalus und in 
einigen anderen Reihen enthaltenen Aufsätze zur arabischen Ortsnamenkunde 
(23—37). In einer dieser Abhandlungen (27) hat J. OLIVER Asin für Spanien 37 topo- 
nymische Formen mit 62 topographischen Namen nachgewiesen, die sich von mary = 
(sumpfige) Wiese ableiten, während das Lexikon von Asfn nur 5 von ihnen enthält 
(vgl. auch 37). Auf diese Weise haben sich insgesamt 2328 topographische Namen 
Spaniens als arabisch oder arabisiert erwiesen. 

Was Portugal betrifft, so konnte ich nicht bei dem Ergebnis von 1933 blei- 
ben, das mit 146 arabischen bzw. arabisierten Gemeindenamen abschloß. Denn 
erstens ist dort die toponymische Forschung, wie meine Bibliografia Geogräfica de 
Portugal (38, S. 153ff.) zeigt, seither fortgeschritten. Sie fußt nach wie vor an erster 
Stelle auf den Ergebnissen des portugiesischen Arabisten Davıp Loprs (39—41), 
hat aber auch durch Beiträge anderer hervorragender Ortsnamenforscher (42—45), 
insbesondere J. DA SILVEIRA weitere Anregungen erhalten. Außerdem schließen die 
beiden Arbeiten von DUBLER (19, 20) Portugal ein, und auch das Lexikon der ger- 
manischen Ortsnamen Portugals von J. M. Prez (46) enthält manche Streiflichter, 
wenn auch z. T. für meinen Zweck in negativem Sinn. Zweitens konnte ich natürlich 
nicht bei der Beschränkung auf die portugiesischen Gemeindenamen bleiben, wenn 
die Grundlage nicht eine gänzlich andere wie in Spanien sein und die Vergleichs- 
möglichkeit entfallen sollte. Ich habe daher die Chorographische Karte von Portugal 
in 1:100000 (47) in ihrem gesamten Namenschatz auf arabische und arabisierte 
Namen hin untersucht und Kontrollen mit Hilfe der Karte 1:50000 vorgenommen. 
Die eben erwähnte Literatur und der Vergleich der portugiesischen Namen mit den 
im Lexikon von Asin stehenden spanischen ergab für Portugal zahlreiche neue For- 
men, die Ausdehnung auf den gesamten Namenschatz eine wesentliche Vergrößerung 
der Zahl der die einzelnen Formen repräsentierenden Fälle. So konnte in Portugal 
insgesamt für 564 topographische Namen arabischer Ursprung oder arabische Um- 
formung festgestellt werden. 
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In ihrem ersten Hauptteil behandelt die Arbeit nunmehr die sprachlichen Typen 
dieser spanischen und portugiesischen Namen sowie deren Bedeutung. Derselbe fußt 
ausschließlich auf der vorbezeichneten arabistischen Literatur. Der zweite Hauptteil 
widmet sich der räumlichen Verbreitung der Namen und der Heraushebung der 
Eigenart der verschiedenen Häufungsgebiete. Im letzten Hauptteil werden gesondert 
die Namen der fließenden Gewässer untersucht, die in den beiden ersten unberück- 
sichtigt bleiben und auch in den oben genannten Zahlen nicht enthalten sind. 


Die sprachlichen Typen 


I. Unter Mozarabern (arab. mostäreb = zu Arabern gemacht) versteht man die 
Christen der Iberischen Halbinsel unter arabischer Herrschaft. Ihre Zahl war stets 
groß, denn die Araber der Halbinsel waren in religiösen Fragen duldsam. Viele von 
ihnen waren zweisprachig, andere behielten ausschließlich ihre lingua rustica latina 
bei. Die Mozaraber haben konservierend auf das alte lateinische Namengut gewirkt. 
Mozarabische Namen werden daher diejenigen genannt, die die neuere Entwick- 
lung der portugiesischen bzw. spanischen Sprache nicht mitgemacht haben. Aus der 
Zeit, in der c vor e und i noch wie k gesprochen wurde, stammen die Namen auf -ique, 
die sich von Personennamen im Genitiv auf -iei ableiten: Monchique, Ourique, Mouri- 
que, Manique, Marachique. Auch Namen wie Amoreanes (= Maulbeerbäume), in 
denen die intervokalische Elision des n nicht erfolgt ist, gehören hierher, soweit sie 
sich im Siiden Portugals finden. Die mozarabischen Namen, deren Gesamtzahl gering 
ist, sind bisher nur in Portugal untersucht. Sie fehlen aber auch in Spanien nicht 
(z. B. Villamanrique, Jubrique, Quibdique [Alcaudic]'), Ubrique). Asin sieht von 
ihnen ab, was durchaus verständlich ist, da der arabische Einfluß bei ihnen rein 
negativ bleibt. Von mir sind die mozarabischen Namen Portugals berücksichtigt, 


II. Ebenso führt Asin die arabisierten Namen nicht an. Bei ihnen handelt es 
sich um vorarabische (keltische, iberische, keltiberische, griechische, karthagische, 
römische) Namen, die im Munde der Araber eine Umformung erfahren haben, wäh- 
rend sich die moderne Form von dieser Arabisierung ableitet. Beispiele sind: Forna- 
culus > Furnagülu$ > Hornachuelos, Olisipone > Al-USbina > (Lisboa)?), Pace 
(c =k) Julia > Baga > (Beja), Portumagnu > Borteman (Portoman) > Portman 
(Portimäo), Cetobriga (kelt.) > Xetubr > (Setübal), Caesarea Augusta > Sara- 
kusta > Zaragoza, Asturica > Aëturka > Astorga. Von alten Namen, die die 
arabische Zeit ohne Veränderung passiert haben, so denen der im äußersten Norden 
gelegenen Städte Barbastro und Jaca, habe ich sinngemäß abgesehen. 


III. Die hybriden Namen, die Asin berücksichtigt, setzen sich aus einem 
arabischen und einem nichtarabischen Element zusammen. Ist das letztere vor- 
arabisch, so besteht das arabische oft aus dem vorgesetzten arabischen Artikel, der 
auf der Halbinsel stets al, nicht el lautet!). Beispiele sind: Alfundön [1] (Alfundäo) 


*) In eckige Klammern werden Abwandlungen des vorangestellten Wortes gesetzt. Häufig ent- 
hält die eckige Klammer nur die Zahl dieser Abwandlungen. 

2) Portugiesische Namenformen werden in runden Klammern gebracht, spanische bleiben unein- 
geklammert. 
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von fundum (8. 219). Almuro (Almuro). Alpuente, (Alponte). Almonte, (Almonte). 
Almuradiel von muratellum. Alpetrea von petra. (Alportel) von portella. Arruda 
(Alrote) von ruta, Albuñol von boniolus. Almonaster (Almoster) von monasterium. 
Hierher gehören aber auch Formen wie Castielfabit, Pefiaserracin, Castroserracin, 
Villaceid, Tordömar = Turm des Omar, (Bordonhos) = Ibn Ordonius. 


Das nichtarabische Element kann aber auch nacharabisch sein. Dann handelt es 
sich um romanische Endungen, insbesondere Plural (-s, -es), Adjektiv (-era (eira), 
-0Z0 (-oso)), Diminutiv (-illo (-ilho), -ejo (-inho)) oder Augmentativ (-6n (40)), z. B. 
(Almeidas), Alcazarejos, Almedinilla, (Alcantarilha), Albalatillo, (Almedinha), Al- 
magrera (Almagreira), (Almarjäo), Mazarrön, Alcaidön, (Alcornocosa). Die hybriden 
Namen des zweiten Typs werden unten bei IV erneut berücksichtigt und erklärt. 
Mitunter gehören hybride Namen den beiden Typen gleichzeitig an, so Alpedrete, 
(Alpedrinha), (Alpedreira). 


IV. Verständlicherweise bilden die ausschließlich arabischen Namen die 
bei weitem umfangreichste Gruppe, so daß eine weitgehende Untergliederung nach 
der Bedeutung notwendig wird. Zunächst werden Eigennamen und Sachbezeich- 
nungen unterschieden. 


1. Eigennamen. In dieser Untergruppe werden 6 Typen ausgesondert: 


a) aus der übrigen arabischen Welt übertragene Stadtnamen, z.B. 
Ceuti = Mann aus Ceuta, (Meca), (Tunes) = Tunis, (Alquerubim) = El Kai- 
ruan, Ourem (Ourém) = Oran, (Arzila) westl. von Coimbra = Arzila in Span. 
Marokko. 

b) Personennamen, z. B. Mahamud, (Mafamude), (Mafömedes) = Mohammed 
(47a), (Fatima), der berühmte portugiesische Wallfahrtsort, Zulema (Soeima) = 
Sulayman, Abdalajiz [1] = ‘Abd al-‘Aziz, (Adela) = ‘Abd Allah, Sabor (Sa- 
bor) = Sabir, persischer Personenname, Calaf — Jalaf. In Südportugal tragen 
Pachthöfe die Namen Cid Almeida und Malk Abran. Unter den etwa 100000 
Namen, die die portugiesische Karte 1:100000 verzeichnet, ist der letztere 
einer der verschwindend wenigen Fälle, in denen das arabische k noch heute 
erhalten ist. Sehr oft, besonders in Spanien, taucht in diesen. Personennamen 
der Vorsatz Ibn, Aben, Ben?), Bin (Sohn) oder Abu, Bu, Bo, Be (Vater) auf, 
z.B. (Faro) = Ibn Härune, Benamor (Benamor) = Ibn Hammüd, Bentarique 
= Ibn Täriq (vgl. S. 219), Abofageg = Abi Hayyäy, Bufali — Abi Jalid, Bol- 
baite = Abü-l-Bayt. 

c) Sippennamen,z. B. Albarracin = die (Mitglieder) der Dynastie der Abenrra- 
cin, Ajofrin = die (Mitglieder) der Sippe Ya‘far. Die meisten dieser Sippen- 
namen beginnen mit Bene-, Beni-, Bini-, Banu-, z. B. Benezid = Bani Sayyid, 


1) Man darf allerdings nicht glauben, daB alle Al-Namen den arabischen Artikel enthalten. 
Albocabe z. B. kommt von dem arabischen Personennamen Abü-l-Ka‘b, Alameda vom latein. 


alamus. 
2) Ben- kommt aber oft auch nicht von Sohn bzw. Sippe, sondern von Haus, z. B. Benacazön = 


Haus des Qassüm. 


d) 


e) 
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Benahadüs — Bani ‘Abdis (8.219). Aus Portugal seien Benagazel und Benafate 
genannt. Nach Asin befinden sich unter diesen Sippennamen in Spanien zahl- 
reiche Spitznamen (apodos), z. B. Beniaya = die von der Schlange. 
Stammesnamen. Unter den Eroberern und Siedlern waren nur verhaltnis- 
mäßig wenige Araber (insbesondere aus Syrien und Yemen), dagegen sehr viele 
Angehörige von Berberstämmen aus den Atlasländern. DUBLER hat den sich von 
Berberstämmen ableitenden Namen eine besondere Abhandlung gewidmet, 
der dankenswerterweise eine Verbreitungsskizze beigegeben ist (20). Als Bei- 
spiele seien angeführt: Vom Stamm der Burnüs oder Beranes: (Bornes), (Per- 
nes), (Albornoas), Albornoz, Albornos. Von dem der Kutäma: Cotanes, (Coti- 
mos), (Alcoutim). Von dem der Sanhaga: Saneja, Sanhag, (Azinhaga). Von 
dem der Zanäta: Benisanet, Adzaneta, La Gineta. Von dem der Magila: Ma- 
gilla, Benamegi. Nach HOoPFNER (22)gehören auch die 3 altkastilischen Namen 
Tamara, Tamariz und Tamaral hierher, und das gleiche dürfte von Tamarite 
(Prov. Huesca) gelten. 

Völkernamen. Sie sind relativ selten. Am meisten kommen die Sarazenen 
vor: Sarracin [2], (Serrazina). Andere Beispiele sind: Arabi [Arabinejo ], 
(Algeri), (Marrocos), Romi = christlich, Aliud = die Juden. 


f) Herkunftsbezeichnungen: Lorqui = Mann aus Lorca, Sedavi = Mann 


aus Jativa. 


2. Noch umfangreicher ist die Untergruppe der Sachbezeichnungen. Aus ihr 
kann nur eine Auswahl gegeben werden, die im Verhältnis zu der ungeheuren 
Fülle der Gesichtspunkte der Namengebung bescheiden ist, und die die geogra- 
phischen Beziehungen bevorzugt. 


a) 


Himmelsrichtungen: Algarbe, (Algarve [Algarävio]) = der Westen. Jarque 
[Charguia, Cherquia] = Osten. Jerca = Osthang des Berges. Alquibla = der 
Mittag, Süden. Sanlücar = heißer Südostwind, Solano. Chaupi = nördlich. 


b) Reliefbezeichnungen. Der höchste Berg (1409 m) des südwestlichen Teiles 


des portugiesischen Hauptscheidegebirges sowie ein benachbartes Dorf heißen 
Cebola. Der Name kommt für Höhen und Höfe auch sonst in Portugal vor. 
Der wörtliche Sinn (= Zwiebel) ist unverständlich. Die Lösung gibt eine 
Mitteilung von Asin (S. 24), nach der der Puig de Cebolla in der Prov. Valencia 
seinen Namen von Yubayla = Kuppe ableitet. Die gleiche Identifizierung 
findet sich auch schon in DroysENs Historischem Handatlas (Taf. 64, unten). 
Andere Beispiele sind: Culla [Cullar, Cullera] = Gipfel. Gibraltar = Berg des 
Tariq. Gibraleén = Quellenberg. Jabaleuz = Krugberg. Alcudia [2] (Alcudia) 
— die Anhöhe. Almeida (Almeida [1]) = der Hügel (476). Aljarafe [2] = die hohe 
Ebene. Algora [Alguaire] = die Niederung. Fanzara = Ausgedehntes Ge- 
birge. Trafalgar = Höhlenkap. Guäjar [Güéjar] = Schlucht. Alfandiga [3], 
(Alfandega [1]) = das Engtal, der Barranco. Moguer [Almoguera] = Grotte. 
Algar [3], (Algar[5]) = die Höhle (476), Mancha = Hochebene. Alcarria = das 


flache Hochland. Albacete = die Ebene. Azaila [Adsaila, Silla] = die Ebene. 


Algecira [2] (Aljezur) = die FluBinsel. Jete = FluBufer. Adamuz [3] = der 
Winkel. Zafra [9] (Safara) = Felsen, Felsburg (HERNANDEZ 30 V). 


u - 
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FlieBende Gewässer. Wie schon bemerkt, werden die Flüsse im dritten 
Hauptteil gesondert behandelt. Aber wie im deutschen und slawischen Sprach- 
bereich werden auch im arabischen die Namen flieBender Gewiisser auf Sied- 
lungen, Berge und Gebirge übertragen, z. B. Guadalajara = Steinbach (vgl. 
Chemnitz). Guadarrama = Sandfluß. Guadaleazar = SchloBbach, Guadalupe 
(Guadelupe) = WolfsfluB. Im übrigen beginnen in Portugal die betreffenden 
Namen mit Ode-, z. B. Odemira. Hierher gehört auch Ahin [Ayna] — Quelle 
und (Leiäo [Laiäo]), von al-ahiun = die Quellen, Algodre, (Algôdres) = das 
trübe Wasser sowie Rambla [2] = trockenes, sandiges Flußbett. 

Boden, Bergbau, Heißquellen: Alhambra [1] = die rote (Erde). Almagra 
[S] (Almagre [1]) = der Rotlehm. Almaden [3], (Almada [1]) = das Berg- 
werk. Azogue = Quecksilber. Jabalcol = Antimonberg. Tudia — Galmei. 
Mala = Saline. Alhama [3] (Alfama) = die Therme (vgl. DuBLER 19, 8. 35 
bis 43). 

Naturpflanzen und ihre Gemeinschaften: Acebuche [6], (Azambuja 
[1]) =der wilde Olbaum (vgl. 8.229). Defla (Delfa) = Oleander oder Betisches 
Rhododendron. Alcornoque [3] = die Steineiche. Albolote = die Steineiche 
mit eBbaren Friichten. Albuquerque (Albuquerque) = das (Land) der Stein- 
eiche. Arrayan [1] = die Myrte. Algarabe [2] = der Weidenbaum. Jara = 
Cistusmacchie. Moeda [4] — Macchienberg. Algaida [1] = der Wald. (Alfei- 
zirao) — das Schilfrohr. 

Wildtiere: Najera — Adler. Alanje = die Schlange. Jabali [Gebelli], (Java- 
ril [Javarina]) = Berg(schwein), Wildschwein. 

Kulturpflanzen: Alloz [4] = der Mandelbaum. Ambercoque = der Apri- 
kosenbaum. Aznaitin = Feigenfestung. Garrobo [6] = Johannisbrot. Iznalloz 
— Johannisbrotburg. Alcaraz [1] = der Kirschbaum. Guarromän = Granat- 
apfelbach. Alqueña (Alfena) = die Henna. Adalia [1] = der Weinstock. Bal- 
bacil (Bacal) = Trockenfeld mit Zwiebeln. Alconaba = das Hanffeld (vgl. 
DugLer 19, S. 91—96). 

Allgemein agrarische Bezeichnungen: Der Landbau, insbesondere der 
Bewässerungsfeldbau, ist von den Arabern auf der Halbinsel zu einer vorher 
nie erreichten Höhe entwickelt worden, und ein besonderer Aufsatz wird sich 
mit den agrargeographischen Zügen befassen, die sich aus jener Zeit bis in die _ 
Gegenwart erhalten haben. Auch im topographischen Namensschatz hat er 
reiche Spuren hinterlassen: (Gelfa) = Ertragarmes Land, Einöde. Albudeite 
= das spärliche Wasser. Almiserat = die Einöde, Brache. (Alvör) = der un- 
bebaute Boden. Gudar = Steiniger Boden. Almarcha [36] (Almargem [2]) = 
die (sumpfige) Wiese (vgl. OLIVER 27). Alaraz [4] = das Feld. (Ademia [2]) = 
das Pflugland. Alfaz (Alface) = das besäte Feld. (Facalamin) = Feld des Emir. 
Fazali = Feld des ‘Ali. Mahave = Reich an Korn. ai 
Bewässerungswirtschaft: Alginet [2] — die Gärten. Generalife — Garten 
des Tanzfestes. Arriate — die Gärten. (Arrifana) = der Obst- und Gemüse- 
garten. Almunia [8] (Almunia) =der weite Garten (vgl. S. 229). Ruzafa = 


n 


— 


Le 
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Park. Alberca [3] (Alverca) — das Bewässerungsbecken. Safareitg — Stau- 
teiche. Algibe [3] = der Brunnen. Algires [2] = die Brunnen. Noria [7] (Nora 
[1]) = Wasserhebewerk (vgl. DuBLer 19, 8. 89—91). 


Gewerbe. Besonders formenreich sind in Spanien die sich von der Töpferei 
herleitenden Ortsnamen: Alfar [8], (Alfarelos [Alfafar]) = die Topferei. Andere 
Beispiele sind: Almazara [7] — die Olpresse. Tafona, (Atafona) = Mühle. 
Almadraba [1] = das Tunfischnetz. Bacar = Ochsenhirte. Albaicin, (Alvaia- 
zere) = von den Falknern. 


Verkehr: Albatera — der Pfad. Almansa [1] = der halbe Weg. Alcantara [3] 
(Alcantara [1]) = die Brücke. Alfaro (Alfaro) = der Leuchtturm. Alocaz = 
der Markt. Azoague — Markte. Sueca = der kleine Markt. Alarba [1] = der 
Mittwochs(markt). Albareda [2] = die Post. (Almocreva) = die (Siedlung) der 
Maultiertreiber. (Almansil) = die Raststatte. 


Gebäude und Siedlungen: Albufian = das Gebäude. Benajarafe = Hügel- 
haus. Azor [3] = die Mauer. Rafal [8] = Bauernhof. Masalfasar — Bauernhof 
des Hassär. Majalquivir — der große Hof (vgl. OLıver 26). Alqueria [Alcaria] 
(Alcaria [1]) = das Landgut. Alijar [2] = Hof u. a. Bedeutungen (vgl. OLIVER 
25). Bleda [1] = Dörfchen. Albelda = der Marktflecken. Albalate [3] (Alva- 
lade) = die Stadt. Medina [4] (Medina) = Stadt. Medinaceli = Stadt des 
Salim. Grazalema — Stadt der Bani al-Salim. Almodövar [3], (Almodovar) = 
die runde (Siedlung). (Alqueidäo [2]) = vielleicht: das Zelt. 


Militärische Funktionen: Jun = Militärdistrikt. Alcaide [1] (Alcaide) = 
der Häuptling, Hauptmann. 


Befestigte Anlagen: Alcäzar [6] (Alcacer [1]) = das Schloß. Alborge [9] 
(Alvorge [1]) = der Turm. In Alcazar steckt castrum, in Alborge Trupyos. 
Trotzdem kann man beide aus den indogermanischen Sprachen stammende 
Worte nicht zu den hybriden zählen. Denn sie sind auch außerhalb der Halb- 
insel in die arabische Sprache eingegangen. Atalaya [1] (Atalaia) = der Wacht- 
turm (s. unten 8.229). Almeria = der Wachtturm. Almenara [1] = der Turm. 
(Nodar) = Wachttürme. (Nedrabuzad) = Turm des Abü-Saad. Bujalance = 
Schlangenturm. Alcazaba = die Festung. Almazan = der befestigte (Platz). 
Alcala [1] (Alcala [2]) = die Burg. Alcolea [2] (Alcoleia [Alcolazinha]) = die 
kleine Burg. Calatrava [2] = Schloß des Rabäh. Calatayud = Schloß des 
Ayyüb. 

Vom 11. Jahrh. an wurde der Schutz exponierter Stellen der Landgrenze 
und der Küsten von einer Vereinigung freiwilliger Glaubenskrieger übernom- 
men, die sich muräbitin nannten (OLIVER 24, Torres BALBAS 28, DUBLER 19, 
S. 111—14, Karte). Diese waren in befestigten Klöstern untergebracht. Im 
Namenschatz sind folgende Züge erhalten: Räpita [5], (Arräbida) = Militär- 
kloster. Mirabet [3] = Militärkloster. Almonaster [1] (Almoster) = das 
Militarkloster, Almonacid [1] = das Militärkloster. Azoya [3], (Azoia) = 
Einsiedelei der genannten Vereinigung. 
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o) Religiöses Leben: Mezquita [5] (Mesquita [1] = die Moschee. Algimia [4] 
= die Hauptmoschee. (Alcainça [1]) = die Moschee. Muelledes [1] (Moldes) 
von muwällade = vom Islam adoptiert, insbesondere Kinder von Eltern ver- 
schiedenen religiösen Bekenntnisses. Mozärvez [1], (Mongarve [3]) = mozara- 
bisch (J. DA SILVEIRA 42, XXXV, S. 67—72). 


Die arabische Namengebung hat mit der deutschen die Möglichkeit der substan- 
tivischen Wortzusammensetzung gemeinsam, während die romanische zu der schwer- 
fälligeren Genitivkonstruktion gezwungen ist. In der arabischen tritt aber das be- 
stimmende Substantiv voran, das einschränkende nach, also Guad-alcäzar gegen- 
über Schloß-Bach, Ibn Härune gegenüber Haruns-Sohn. Die Fülle der Familien- 
und Sippennamen erinnert an die große Zahl der -ingen = Namen, während der 
christliche Namenschatz der Halbinsel keinen einzigen Sippen- bzw. Familiennamen 
enthält (Asin S. 34). In Deutschland lassen sich die Ortsnamen weitgehend nach 
ihren substantivischen Endungen gruppieren, und eine Hauptaufgabe der Orts- 
namenforschung besteht in der Eingliederung dieser Gruppen in die Räume und 
kulturhistorischen Situationen. Im arabischen Namenbereich der Halbinsel ist die 
Fülle der bestimmenden Substantive viel zu groß, als daß man nach ihnen rein 
sprachlich wesentliche Gruppen bilden könnte. Auch fehlt oft die substantivische 
Wortzusammensetzung, und der Name besteht nur aus einem einzigen Substantiv. 
Es bleibt daher nur das hier angewandte Verfahren, die Namen nach der gegen- 
ständlichen Bedeutung der bestimmenden Substantive zu gruppieren. 

Zum wenigsten gilt das für die riesige Klasse der ausschließlich arabischen Namen, 
Diese ist in der Zeit der jeweiligen arabischen Herrschaft über den betreffenden Teil 
der Halbinsel entstanden. Älterer Entstehung sind natürlich die mozarabischen, die 
arabisierten und der erste Typ der hybriden Namen. Der zweite Typ der letzteren, 
der mit den romanischen Endungen an arabischen Worten, gehört dagegen dem 
Ausklang der arabischen Zeit nach der jeweiligen Reconquista an (Asin 8. 22f.). 
Frühestens in dieser Zeit sind auch Namen wie Villanueva de Alcolea, Torres de 
Alcanadre, Pomar de Medina entstanden, also Namen, in denen der arabische Teil 
im romanischen Genitiv erscheint. 

Sie sind hier nicht mehr mitgerechnet worden. Denn der Name Pomar de Medina 
z. B. dient nur dazu, darauf hinzuweisen, daß der Ort mit der romanischen Bezeich- 
nung Pomar (Apfelgarten) im Gerichtsbezirk Medina liegt, um ihn damit von den 
zahlreichen anderen Orten dieses Namens zu unterscheiden. Dasselbe gilt von den 
in Südportugal häufigen Fällen, in denen ein geodätischer Punkt 1., 2. oder 3. Ord- 
nung von der Landesvermessung des 19. Jahrhunderts nach einem benachbarten 
Hof mit arabischem Namen benannt worden ist. Dann darf natürlich nur letzterer, 
nicht ersterer gerechnet werden. Beinahe selbstverständlich ist außerdem, daß die 
zahlreichen Namen vom Typ S. Pedro de los Moros, Mora Encantada, (Moura Morta), 
(Mourisca) von den Christen der Reconquista-Zeit stammen und daher weder sprach- 
lich noch sachlich hierher gehoren. Soweit es sich um Ortsnamen handelt, deuten sie 
allerdings an, daB in diesen Siedlungen maurische Bevélkerung sich noch längere 
Zeit gehalten hat. 


228 H. Lautensach Die Erde 


E. Lihvi-Provencat führt im dritten Teil seiner ,,Civilisation arabe en Espagne‘ 
(17) meisterhaft aus, daB die Beziehungen der beiden Volkergruppen auf der Halb- 
insel während der Zeit arabischer Herrschaft nur im militärischen, politischen und 
religiösen Bereich vorwiegend feindselig waren, daß dagegen in den kulturellen und 
zivilisatorischen Bereichen eine ununterbrochene Beeinflussung erfolgte, wobei die 
Christen wegen der Überlegenheit der arabischen Kultur vorwiegend die Nehmenden 
waren, Das hat zur Folge gehabt, daß zahlreiche arabische Sachbezeichnungen in 
den spanischen und portugiesischen Sprachschatz übergegangen sind. Nach dem 
Ausweis der Wörterbücher sind nicht wenige dieser Worte heute antiquiert. Sie 
werden allmählich durch romanische ersetzt, soweit sie der spanischen bzw. portu- 
giesischen Zunge nicht gut liegen. Trotzdem ergibt sich daraus für die Aussonderung 
des topographischen Namengutes der arabischen Zeit eine Schwierigkeit, auf die ich 
in meiner portugiesischen Gemeindenamenarbeit (8, S. 144—50) eingegangen bin, 
und auf die auch Asfx sowohl in seiner Einleitung wie bei Behandlung der einzelnen 
Namen zu sprechen kommt. Nacharabische Benennungen mit Worten des ursprüng- 
lich arabischen Sprachschatzes sollen der Problemstellung entsprechend nach Mög- 
lichkeit ausgeschaltet werden. Bei der Gesamtzahl von 2892 berücksichtigten topo- 
graphischen Objekten ist die Zahl der Fälle, in denen Urkunden eine positive oder 
negative Entscheidung geben, klein. Das betont schon Asin, und ich habe mich 
davon überzeugt. So gestatten die umfangreichen ,, Documentos arabes diplomaticos 
del Archivo de la Corona de Aragon“ (48) nicht einen einzigen Fingerzeig. Bei der 
Entscheidung in strittigen Fällen müssen also andere Gesichtspunkte die Führung 
übernehmen. Eine christliche Nachbenennung ist da ausgeschlossen, wo der betref- 
fende topographische Name mit einer den romanischen Sprachen fremden, rein 
arabischen Endung oder Umformung auftritt, z.B. Alcocer = das Schlößchen 
(Diminutiv von Alcäzar), Alcazarén = die beiden Schlösser (Dual). Vor allem aber 
verdient der Gesichtspunkt der räumlichen Verbreitung des strittigen Namens be- 
vorzugte Beachtung. Ich gehe auf die wichtigsten Fälle einzeln ein. 

1. Prinzipiell weggelassen habe ich alle Namen Aldea (Aldeia) = Dorf. Nach Asix 
(S. 56) gibt das Lexikon von Mavoz (7) für Spanien 229 Aldea-Namen, teils mit 
einem unterscheidenden Genitiv, teils mit einem entsprechenden Adjektiv. Die 
portugiesische Karte 1:100000 (47) enthält schätzungsweise 70 Aldeia-Namen. 
Meine Arbeit über die portugiesischen Gemeindenamen gibt den Grund für die 
Weglassung dieses in den beiden modernen Sprachen voll eingebürgerten Na- 
mens (8, S. 144): J. LEITE DE VASCONCELLOS (49) vermittelt eine Übersicht über 
sämtliche portugiesischen Namen dieser Art und zeigt, daß sie gerade in der 
Nordhälfte des Landes, in der die Herrschaft der Araber relativ kurze Zeit ge- 
dauert hat, am meisten vorkommen, Die im Kastilischen nicht existierenden 
Ableitungen von Aldea habe ich dagegen aufgenommen: Adaya, Aldaya, Daya, 
Deyä (Meierhof), Aldovea — das Dörfchen. Wegen ihrer nach Süden stark zu- 
nehmenden Verbreitung gilt das gleiche von den Alqueria (Alcaria)-Namen (8, 
S. 150). 

2. Aus entsprechenden Gründen weggelassen ist Acefia (Azenha) — das Wasserrad 
und seine Ableitungen mit Ausnahme von Senia, Cenia und Sinia. Mit den übrigen 
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auf die künstliche Bewässerung bezüglichen Ortsnamen: Acequia, Azud, Noria 
usw. ist sehr vorsichtig verfahren worden. 


. Ebenfalls außer Betracht gelassen ist Vega (Veiga) — fruchtbare Flur, nicht 


dagegen (Alvega) (47b). 


. Ungemein häufig ist der Name Atalaya (Atalaia) = Wachtturm. Heute bezeich- 


net er meist Anhöhen und Siedlungen. In Portugal kommt er 64 mal, in Spanien 
31 mal vor. Er ist sogar auf die Kanaren übertragen worden, selbstverständlich 
in nacharabischer Zeit. Die Häufigkeit des Namens nimmt aber in Spanien wie 
Portugal nach Süden sehr stark zu. Die Stadt Moura im portugiesischen Trans- 
guadianaland ist im Osten und Süden von 5 Atalaias umgeben (47, Blatt 32), 
und man erkennt noch deutlich den Ring der maurischen Außenbefestigungen. 
Auch kommt selbst im Gebiet des maurischen Königreichs Granada der Name 
Torre Atalaya vor, ein Zeichen, daß hier der Sinn des arabischen Wortes schon 
zur Zeit der Namengebung verloren gegangen war. Ich habe die Atalaya-Namen 
daher aufgenommen, nicht dagegen Talaya und seine Ableitungen, die sich vor- 
wiegend im baskischen und galicischen Sprachbereich finden. 


. Medina ist aufgenommen, nicht dagegen Madina, das nur in der Baskenprovinz 


Guipüzcoa, hier aber 5 mal, vorkommt. 


. Arrabal [2] = Vorstadt ist weggelassen. 
. Das gleiche gilt von Alfoz = Feldbezirk, das 11 mal in Galicien und der Provinz 


Palencia erscheint, im übrigen fehlt. 


. Topographische Namen wie (Lagôa d’ Albufeira) und Puente de Alcantara wären 


genau wie Torre Atalaya Tautologien, wenn nicht im Augenblick der Einführung 
der romanischen Substantive zum wenigsten in den betreffenden Gegenden der 
Sinn für die Bedeutung des folgenden arabischen Wortes verloren gewesen wäre. 
Albufera (Albufeira) sowie Alcäntara (Alcäntara) und ihre Ableitungen sind 
daher aufgenommen worden. 


In Südportugal häuft sich der Name Zambujo = Wilder Ölbaum und seine 
6 Ableitungen. Er gehört dem modernen Sprachschatz an. Da der Baum aus 
klimatischen Gründen nur im Süden der Halbinsel vorkommen kann, bedeutet 
die Beschränkung des Namens auf diesen kein positives Argument. Er und seine 
Ableitungen sind daher ausgelassen. Aufgenommen dagegen ist Azauchal, (Azam- 
buja [1]) usw. Von Aceituna = Hain aus zahmen Ölbäumen und seinen Ablei- 
tungen ist abgesehen worden, ebenso von Algarrobo (Alfarroba [2]) = Johannis- 
brot, dagegen nicht von Garrobo [6]. 
Almunia [2] (Almunia [1]) ist aufgenommen worden. Denn neben den Vorkom- 
men in den Nordwestprovinzen findet sich ,,der weite Garten‘ auch in Arago- 
nien, Tarragona, Valencia, Alicante und Südportugal (s. 8. 225). 


Die Entscheidungen in diesen schwierigen Fällen sind also sehr verschieden aus- 
gefallen. Mit Ausnahme der Fälle 1—4 und 10 würde eine Umkehrung der Entschei- 
dungen keinerlei wesentliche Änderung im Bilde der Gesamtverbreitung der arabi- 
schen und arabisierten Namen bedeuten. 
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Gesamtverbreitung und regionale Differenzierung des Namengutes 


Bekanntlich ist Asturien nie fest in der Hand des Islam gewesen. Dort wurde 
schon i. J. 718 das neugotische Königreich gleichen Namens gegründet. Fast das 
gleiche läßt sich von Galicien sagen. Denn der Zug des Almansor um das Jahr 1000, 
der bis dorthin führte, war ein völlig ephemeres Ereignis ohne positive Nachwirkung. 
Portugal nördlich des Douro gelangte 750 in die Hand der christlichen Herrscher 
zurück. Die Spanische Mark des Karolingerreiches wurde 817 begründet. Je weiter 
wir nach Süden vorschreiten, um so länger gehörten die Gebiete zum islamischen 
Reich al-Andalüs, und um so intensiver war die direkte arabische Beeinflussung. 
In der Osthälfte der Halbinsel währte die Herrschaft des Islam, gleiche Breiten ver- 
glichen, länger als in der Westhälfte. Um 1050 war die Herrschaft der asturisch- 
leonesischen Könige im jetzigen Portugal bis zum Mondego gesichert, 1147 wurde 
Lissabon von Portugals erstem König erobert, 1251 Algarve gewonnen. Erst 1118 
dagegen fiel Zaragoza, 1238 Valencia, 1492 das maurische Königreich Granada. 
In letzterem liegt das Ende der Araberherrschaft der Gegenwart also noch um 318 
Jahre näher als ihrem Beginn. 


Die Lokalisierung der im Lexikon von Asin angegebenen arabischen Namen 
sowie der neu hinzu gekommenen erfolgte mit Hilfe des spanischen Mapa Militar 
Itinerario in 1:200000 (50). Derselbe gab auch die Unterlage zu einer wesentlichen 
Vergrößerung der Namenzahl. Das Kartenwerk 1:50000 ist in dieser Hinsicht im 
allgemeinen kaum reichhaltiger als das von 1:200000. In Portugal bildete, wie schon 
gesagt (8. 221), die Chorographische Karte 1:100000 (47) die Hauptgrundlage. Die 
beigegebene Fig. 1 stellt auf diesen Grundlagen die absolute Verbreiterung der 2892 
ermittelten topographischen Namen durch je einen Punkt dar, und Fig. 2 gibt die 
Dichte der Namen auf 1000 qkm fiir die 47 spanischen Festlandsprovinzen, die 18 
portugiesischen Distrikte sowie fiir die 4 einzelnen Inseln der Balearen, also fiir 69 
vorwiegend politische Einheiten. Beide Karten besitzen einen Vorläufer, der schon 
1875 erschienen ist. KE. RecLus hat dem ersten Band seiner Géographie Universelle 
(51, S. 739) ein Kärtchen beigegeben, das den Titel führt ,,Répartition des lieux de 
nom arabe dans la Péninsule Iberique‘. Auf ihm stellt sein Mitarbeiter C. PERRON in 
320 Punkten die Lage von Siedlungen mit arabischen Namen dar und versucht auch 
schon, Linien gleicher Namendichte zu ziehen. Der Text von REcLus geht auf das 
Kärtchen aber nicht ein. Dasselbe stammt aus einer Zeit, in der die arabistische 
Namenforschung auf der Halbinsel durch Dozys Übersetzung des Idrisi (14) und 
durch die Herausgabe von Yäküts Geographischem Wörterbuch durch Wüstenfeld 
(Leipzig 1866—70, 6 Bde.) das erste Mal auf eine feste Grundlage gestellt war. Ich 
habe dieses Kärtchen, mit Veränderungen in Portugal, in meiner Darstellung der Halb- 
insel in Klutes Handbuch wiedergegeben (10, 8.466). Die Tabelle S.232 enthält für 
die genannten Einheiten die absolute Zahl der Namen und die Dichten auf1000 qkm 
wie auf 100000E. Bei der Berechnung der Dichten auf 100000 E. sind sinngemäß die 
Einwohnerzahlen der Großstädte in Abzug gebracht. Bei der Sammlung des Materials 
für sämtliche Karten wie bei den Berechnungen wurde ich in dankenswerter Weise 
durch Assistent Dr. W. D. Sıck und Studienreferendar D. SCHWÄBLE unterstützt. 


es 


1954/3-4 Über die topographischen Namen arabischen Ursprungs usw. Doi 


Die Karten in absoluter wie in relativer Darstellung zeigen deutlich, daß mit der 
Dauer der Herrschaft des Islam die Häufigkeit der arabischen und arabisierten Na- 
men auf der Halbinsel von Norden nach Süden zunimmt. In den 3 baskischen 
Provinzen und der Provinz Santander fehlen arabische Namen völlig, wenn 
man die oben 8. 228 begründeten Weglassungen vornimmt. 

In Barcelona, Gerona und Lugo bleibt die Dichte auf 1000 qkm unter 1, in den 
drei übrigen galicischen Provinzen, Asturien (Oviédo) und Navarra steigt sie nur 
wenig über 1. Auch die auf 100000 E. bezogenen Dichten liegen in diesen 8 Nord- 
provinzen unter oder wenig über 1. Soweit in ihnen überhaupt arabische Namen 
gezählt worden sind, dürfte es sich noch durchweg um Übernahme arabischer Sach- 
bezeichnungen in den romanischen Sprachschatz, also um eine Fernwirkung 
handeln, für deren Eliminierung nur bisher keine Unterlagen existieren. Neben dem 
Namen Atalaya (6mal) kommt besonders Almunia [3] vor. Wenn man Huesca ein- 
rechnet, so findet sich dieser Name nebst seinen Ableitungen in den genannten Nord- 
provinzen 13mal. DuBLER (19, 8. 89f.) zitiert über einen dieser Almunia-Namen 
eine christliche Urkunde aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrh., in der es heißt: 
,.. Almunia que vocatur Ones‘, und betont, daß Almunia als Flurname besonders 
im galicischen, aragonesischen und katalanischen Sprachgebiet verbreitet ist. 

Im Ebrobecken, das 400 Jahre unter arabischer Herrschaft stand, trifft der 
von Norden Kommende aber das erste Mal auch auf Namen, die nicht durch Uber- 
tragung von arabischen Sachbezeichnungen gedeutet werden können. Rein arabische 
Namen dieser Art sind z. B.: Alguaire, Alcolea, Binéfar, Tamarite, Alfinden, Cala- 
horra, Alcanadre, Näjera, Alcubierre, Alfajarin, arabisierte: Zaragoza, Huesca, 
Lerida, Monzön. Der spezifische Einfluß der aragonesischen Mundart zeigt sich in 
den Entwicklungen: al-Mudawwar (die runde) > Almudébar, al-Qasr (das Schloß) 
> Alquézar, al-Sahila (die Ebene) > Azaila, al-Jandiqa (das Engtal) > Alfäntega. 
Durch die relativ stattliche Zahl der arabischen und arabisierten Namen des Ebro- 
beckens steigt die Dichte auf 1000 qkm in den Provinzen Huesca, Lerida, Zaragoza, 
Logroño und Teruel auf rd. 3. Sie häufen sich auf Grund der arabischen Bewässe- 
rungsanlagen in den Hügelländern und Ebenen von Süd-Lerida und Süd-Huesca 
sowie entlang dem Jalön und Ebro, entlang dem letzteren auch in der Provinz Na- 
varra, die im übrigen fast ohne arabische Namen ist (s. o.). In den Pyrenäen fehlen 
arabische Namen, mit Ausnahme eines einzigen Falles, der auch als Fernwirkung 
gedeutet werden kann (Sierra del Cadi), gänzlich. Die übertrockenen Monegros sind 
sehr arm an Siedlungen und damit auch an arabischen Namen. 

Damit berühren wir einen Gesichtspunkt, der für die gesamten weiteren Regional- 
betrachtungen und insbesondere für die Bewertung der Karten 1 und 2 von großer 
Bedeutung ist. Das Bild der absoluten Verbreitung der arabischen Namen beruht 
nicht nur auf dem Intensitätsgrad der Arabisierung, sondern auch auf der Sied- 
lungsdichte. Bei gleichem Intensitätsgrad wird ein Gebiet mit zahlreichen Sied- 
lungsnamen durch eine engere Stellung der Punkte ausgezeichnet sein, als ein solches 
mit wenigen großen Dörfern. Denn wenigstens 90% der arabischen und arabisierten 
Namen sind Ortsnamen. Durch die Beziehung der Namenzahl auf die Einheit von 
1000 qkm bzw. 100000 E. wird nur die verschiedene Flächengröße bzw. Volkszahl 
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Fig. 1. Absolute Verbreitung der arabischen und arabisierten topographischen Namen (mit Ausnahme der Flußnamen) auf der Iberischen Halbinsel. 
Jeder Punkt lokalisiert einen Namen. Die Zahlen in den Provinzen bzw. Distrikten beziehen sich auf deren Namen in der nebenstehenden Tabelle, 
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der Provinzen, nicht dagegen die mehr oder weniger groBe Siedlungsdichte ausge- 
schaltet. Man muB bei Bewertung der Karten 1 und 2 daher den Siedlungstypus mit- 
berücksichtigen (O. QUELLE 4, LAUTENSACH 10, 8. 482f.). Im biscayischen Nord- 
saum der Halbinsel herrschen Weiler, Kleindörfer und Schwarmsiedlungen mit einer 
ungeheuren Fülle von Orts- bzw. Hofnamen. Die absolut geringe Zahl der arabischen 
Namen ist hier also ausschließlich eine Folge des Fehlens der arabischen Herrschaft. 
Im Ebrobecken dagegen überwiegen die Klein- und Großdörfer. Einzelsiedlungen 
und Weiler sind selten. Der Intensitätsgrad der Arabisierung ist hier also verhältnis- 
mäßig groß. 

Geringer ist er in den altkastilischen Provinzen Leön, Palencia, Bürgos, 
Avila und Segévia, wiewohl gerade auf diesen im Winter rauhen Hochländern die 
Ansiedlung von Gebirgsberbern relativ stark gewesen ist (8.224). In den entlang dem 
Duero aufgereihten Provinzen Söria, Valladolid und Zamora sowie in Salamanca 
gleicht er dem des Ebrobeckens. Ganz Kastilien ist durch die Entwicklung al-Qasr 
> Alcäzar charakterisiert. Arabisierte Namen Altkastiliens sind u.a. Osma, Valla- 
dolid, Tudela, Zamora, Astorga, rein arabische Alcazarén, Almanza, Almazän, 
Almeida, Alfaraz, Almüzara, Medina, Serracin, Mozärvez, Tamara (S. 224), hybride 
Castromudarra (GARCiA-MENENDEZ 29), Villasarracin und Pozadurama (= Brunnen 
des ‘Abd al-Rahmän) (22). Der Anteil der hybriden Namen ist in den 9 altkastilischen 
Provinzen mit 21% relativ groß, was sich aus der nördlichen Lage dieses Gebietes 
erklären dürfte. 

Neukastilien gehört zum südlichen kontinentalen Siedlungstypus, der durch 
wenige Großdörfer, oft mit Tausenden von Einwohnern, und wenige Einzelhöfe 
charakterisiert ist. Wenn die Provinzen Cuenca und Cäceres ähnliche Namendichten 
auf 1000 gkm aufweisen wie Salamanca, so sind erstere also höher zu bewerten als 
letztere. Besonders auffällig ist die Konzentrierung der arabischen Namen am Süd- 
fuß des Hauptscheidegebirges, der ausgezeichnete Bewässerungsmöglichkeiten bie- 
tet, und um das islamische Zentrum Toledo. Um das letztere finden sich Namen wie 
Mazarracin, Alijares (25), Zurraquin, Alejiche, Valdemonzärabes, Mazarabeas, 
Albeitar, Ahin, Guadamur, Argés, Almonacid und Ajofrin. Auf diese Weise ergibt 
sich für die Provinz Toledo der Wert 5,0/1000 qkm, der höchste, den wir bisher an- 
getroffen haben. Die Osthälfte der Mancha, deren Name selbst arabisch ist, vertreten 
durch die Provinz Albacete, steht auf der gleichen Höhe wie Toledo, aber die Ver- 
teilung des arabischen Namengutes über die Fläche ist gleichmäßiger als dort. Cha- 
rakteristische Namen sind außer dem der Hauptstadt: Chinchilla, Albengibre, Alcala, 
Carcelen, Alatoz, La Gineta (S. 224), Balazote, Alcadozo, Elche (de la Sierra). 

Der Ostsaum der Halbinsel, die Levante, zeigt eine regelmäßige Zunahme der 
Flächenwerte der Namendichte von Tarragona (4,3) über Castellön (9,3) und Valencia 
(14,6) bis zum höchsten Provinzwert der Halbinsel (Alicante 26,6). Die arabischen 
Namen drängen sich zwischen Ebro- und Jücarmündung in den intensiv bewässerten 
Küstensäumen, während die rückwärtigen Gebirge relativ arm an Siedlungen über- 
haupt und damit auch an arabischen Namen sind. Sieht man von letzteren ab und 
berechnet man die Dichte für die Gebiete mit eng gedrängten Punkten ohne Rück- 
sicht auf die Provinzgrenzen, so ergeben sich natürlich viel höhere Werte. Der Streifen 
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von der Ebro- bis zur Mijaresmündung besitzt die Dichte 17, das anschließende 
Stiick bis zur Albufera (Huerta de Valencia) 46 und schlieBlich das Bergland von 
Alcoy, über das die Grenze von Valencia und Alicante verläuft, sogar 78. In diesem 
niederschlags- und quellenreichen Bergland zieht sich die intensive Besiedlung aus 
der schmalen Kiistenebene hoch ins Gebirge hinauf, so daß es von einer ungeheuren 
Fülle von Einzelhöfen und Weilern bedeckt ist. Ungemein charakteristisch für die 
Levante sind die Namen, die mit Aben-, Abo-, Abu-, Ben-, Bena-, Beni-, Bin-, Bini-, 
Bo- und Bu-beginnen, und die Eigen- oder Familiennamen sind (8.223). Asins Lexikon 
ist in diesem philologischen Bereich offenbar am besten durchgearbeitet. Von den 
insgesamt 219 Namen dieser Art, die es aufzählt, finden sich 122 in der Levante. 
Asin macht es wahrscheinlich, daß steuerliche Gründe diese Namengebung begün- 
stigt haben (S. 35ff.). Ein zweites Charakteristikum der Levante sind die Bauern- 
höfe mit den Namen Räfal, Rafalell, Rafalet und Räfol, von denen in den Provinzen 
Valencia und Alicante 14 auftreten. Schließlich finden sich hier die folgenden kata- 
lanischen Umgestaltungen arabischer Namen: al-Jandiga > Alfandeche, al-Qasr > 
Alcäcer, al-Säniya (das Wasserrad) > Senia, Cenia, Sinia, al-Sahila > Adsaila, al- 
Zawiya > Adsubea, Adsubia (= Azoya, 8. 226). 

Die Namen der drei groBen Baleareninseln Mallorca, Menorca, Ibiza sind 
arabisiert. Im Altertum hießen sie Maior, Minor und Ebusus. Ibiza bewahrt wohl in 
der Kulturlandschaft, aber nicht im Namengut starke arabische Züge. Mallorca da- 
gegen ist mit einer mittleren Namendichte von 41,3/1000 qkm das im Namenschatz 
am stärksten arabisierte der 69 Gebiete. Die zentrale Ebene zwischen den beiden 
SW—NO gerichteten Gebirgszügen auf Mallorca besitzt sogar eine Dichte von 51/ 
1000 qkm. Menorca steht der Nachbarinsel mit 34,7 Mitteldichte nur wenig nach. 
Auf beiden Inseln ist das die Folge der großen Zahl von Einzelhöfen mit arabischen 
Namen. Neben den Beni- und besonders Bini-Namen, die auf Mallorca und Menorca 
in einer Gesamtzahl von 42 auftreten, und auf Menorca auch für Buchten und Küsten- 
vorsprünge im Gebrauch sind, fallen vor allem die Rafal (Réfal)-Namen auf. Die 
beiden Inseln besitzen ihrer 47 von einer Gesamtzahl von 63. Im übrigen seien für 
Mallorca die Namen Alcudia, Atalaya, Algaida, Adaya, Deyä, Alcurias und Räpita 
genannt. 

Südlich des Gebirgslandes von Alcoy beginnt das Trockengebiet des Innern 
bis an die Küste vorzureichen, und mit Ausnahme der Bewässerungsflächen entlang 
dem unteren Segura und Sangonera ist die Zahl der Siedlungen daher klein. Fig. 1 
spiegelt diese Verhältnisse. Zwar findet sich am unteren Segura ein Gebiet mit einer 
Dichte von 50/1000 qkm, aber die gesamte Provinz Murcia besitzt nur die Dichte 4,9. 
Die Ben-Namen sind in diesem Gebiet noch häufig. Außerdem ist es durch arabische 
Adjektivnamen wie Lorqui, Ceuti und Almoradi gekennzeichnet. Auch Gebirgs- 
namen wie Almenara, Taibilla und Alhamilla sind arabisch bzw. hybrid. 

Die nach SW anschließenden Provinzen Almeria, Granada und Mälaga bilden das 
ehemalige maurische Königreich Granada, in dem die Herrschaft des Islam 
780 Jahre gedauert hat. Die Siedlungen, vorwiegend Kleindörfer, umgeben in dich- 
tem Kranz die ostwestlich ziehenden Hochgebirgskämme, deren Winterschnee reich- 
lich Wasser liefert. Die Verteilung der arabischen Namen entspricht dieser Situation. 
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Allerdings ist, wie schon $. 221 bemerkt, gerade fiir dieses Gebiet das Lexikon von 
Asin noch reichlich lückenhaft. Aber zahlreiche Aufsätze in Al-Andalus, insbesondere 
von L. SECO DE Lucena, L. GÖMEZ-MORENO und I. DE LAS CAGIGAS (31—37) haben 
diese Lücke in den letzten Jahren gefüllt. Die Alpujarra, d.h. der Gau des Längs- 
tales südlich der Sierra Nevada, besitzt auf Grund der bisherigen Feststellungen die 
Rekorddichte 75/1000 qkm, die Vega von Granada 48/1000 qkm, der Küstensaum 
von Adra-Velez Mälaga 55, das Becken des unteren Guadalhorce 39. Der Name 
Alpujarra selbst ist arabisiert. Die Araber nannten diesen Gau Buxarra, und diese 
Bezeichnung ist vielleicht identisch mit der TlouxiaAia des Ptolemäus (36). Auf 
diese Weise erhält die Provinz Granada trotz weiter, sehr siedlungsarmer Flächen 
die Durchschnittsdichte 21,0, Almeria 18,6 und die bisher am wenigsten intensiv 
durchforschte Provinz Malaga 15,9. Beispiele für den Namenschatz des Umkreises 
der Sierra Nevada sind schon 8.221 gegeben. Besonders auffällig sind, wie jene Liste 
zeigt, die zahlreichen Namen auf -ar und -or (34). Für die Provinz Mälaga sind wieder 
Familiennamen charakteristisch, hier auch in Formen wie Alhaurin und Algatocin. Die 
Ben-Namen bedeuten aber hier nicht selten Haus (8. 223, Anm.). Auch treten hier zahl- 
reiche -ique-Namen auf, die wie in Südportugal mozarabisch sein dürften, aber bisher 
nicht untersucht zu sein scheinen und daher nicht gezählt worden sind. Speziell 
andalusisch sind auch die von maySar = Bauernhof abgeleiteten Namenformen 
(OLIVER, 26). In Andalusien tritt al-Jandiqa in der Form Alhändiga auf (8.224), al- 
Zäwiya als La Zubia, al-Mudawwar als Almodövar. 

An die Seite der drei granadinischen Provinzen gehört noch die Provinz Cadiz, 
Obwohl sie für die Araber das Eingangstor zur Halbinsel gebildet hat und noch heute 
berühmte arabische Namen wie Trafalgar, Tarifa, Algeciras und Gibraltar enthält, 
ist der Intensitätsgrad mit 7,7/1000 qkm doch wesentlich geringer. 

Noch mehr gilt das von den fünf Provinzen Niederandalusiens und Süd- 
estremaduras. Die christliche Eroberung in der Mitte des 13. Jahrh. hat auf den 
Ebenen dieser Provinzen wie denen von Cädiz die Anlage von Latifundien zur Folge 
gehabt und von dem reichen Schatz arabischer und arabisierter Ortsnamen nur spär- 
liche Trümmer hinterlassen (52, S. 35ff.). Die Dichtezahlen der Provinzen liegen 
daher hier nur zwischen 5,2 (Sevilla) und 1,8 (Huelva). Um Sevilla scharen sich die 
arabischen Namen aber doch noch ähnlich wie um Toledo, besonders im Gau Aljarafe, 
der nach Idrisi um die Mitte des 12. Jahrh. 8000 Siedlungen besessen haben soll. 
Namen der Umgebung von Sevilla sind: La Algaba, Alcalä, Alcor, Alcolea, Gelvés, 
Ginés, Marchalomar, Almensilla, Benacazön, Aznalfarache, Aznalcäzar, Aznalcéllar, 
Almonte, Albaida, Sanlicar. In der Umgebung von Cérdoba jedoch, das einst die 
Hauptstadt von al-Andalüs war, und dem die arabischen Schriftsteller 200000 Ein- 
wohner zuschreiben, muß man schon die Karte 1:50000 heranziehen, um unter den 
Cortijos und Casas der Umgebung einige arabische Namen zu entdecken: Albaida, 
Guadatin, Zaharela. Relativ groß ist dagegen in diesen Provinzen die Zahl der Städte 
mit arabisierten Namen: Sevilla, Ecija, Carmona, Marchena, Osuna, Niebla, Horna- 
chuelos, Badajoz, Mérida usw. | 

Portugal entspricht der Levante in der regelmäßigen Zunahme des Intensitäts- 
grades der arabischen Namen von Norden nach Süden. Von 2,4/1000 qkm im nörd- 
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lichsten Distrikt Viana do Castelo steigen die Werte auf 14,6 im Distrikt Faro (Al- 
garve), der in beiden Bezeichnungen arabisch ist. Die Kiistendistrikte besitzen dabei 
regelmäßig höhere Werte als die Binnendistrikte. Den héchsten Wert überhaupt be- 
sitzt die Lissaboner Halbinsel mit 18,5, den niedrigsten (1,2) der abgelegene, schwer 
zugängliche und auf seinen Hochflächen rauhe Nordostdistrikt Braganga. Die spezi- 
fisch portugiesischen Formen der ursprünglichen arabischen Namen, die in Portugal 
und Spanien gleich waren, sind in dieser Arbeit regelmäßig durch Klammerschrei- 
bung zum Ausdruck gekommen, so daß man sich von der Eigenart der portugiesi- 
schen Umformungen ein Bild machen kann, während die spezifischen Umformungen 
der anderen Sprachgebiete der Halbinsel nur in Beispielen angedeutet werden konn- 
ten. Nach dem Zeugnis der arabischen Schriftsteller war die Algarvis che FuB- 
ebene ein Kernbereich arabischer Siedlung, in dem reiche Spuren der Namengebung 
erhalten sind. Arabisierte Namen sind hier: Silves, Tavira, Cacela, Portimäo, ara- 
bische: Faro, Almansil, Budens, Odiäxere, Bensafrim. Das Algarvische Gebirge 
steht durch die Haufigkeit der Namen Alcaria, Atalaia, Almargem und Almarjao der 
Fußstufe nur wenig nach. Die weiten Ebenen des Alentejo besitzen Konzentra- 
tionen von arabischen Einzelsiedlungsnamen in der an Fruchthainen reichen Um- 
gebung der Städte, insbesondere von Beja, Evora, Setübal und Elvas: Alfaro, 
Almeidas, Almocreva, Atafona, Alcanizes, Azambuja, Mesquita, Arräbida, Aleamins. 
Das gleiche gilt von der quellenreichen Serra de Grändola. Der südliche Alentejo 
und das Algarvische Gebirge sind außerdem das Verbreitungsgebiet von 11 moz- 
arabischen -ique-Namen (8.222). Ganz besonders vielseitig in ihrer arabischen und 
arabisierten Namengebung ist die Lissaboner Halbinsel (44. 9 II, S. 83): Lisboa, Sin- 
tra, Alfama, Almada, Arrifana, Alcabidexe, Alfaquiques, Almograve, Almocegema, 
Albarraque, Leiäo, Cacem, Alqueidäo, Alverca, Arruda, Turcifal, Mucifal, Meca, 
Mongarvia, Monceravia (42, XXXV). Weitere Konzentrationen finden sich u.a. 
südlich von Coimbra (45) und am Westhang der Serra do Caramulo (9 Il, 
S. 51). Die letztere hieß in der arabischen Zeit Alcoba, wovon noch Ortsnamen wie 
Macieira de Alcoba zeugen. Im nördlichsten Portugal leitet sich ein Drittel der 
wenigen arabischen Namen von Personen ab: Mafömedes, Mafamude, Murça, Soeima, 
Faifa, Faife, Fafe. An zwei weit von einander entfernten Stellen von Traz-os-Montes 
erscheint als Relikt der Ansiedlung von Berberstämmen der Ortsname Bornes (8. 224). 
Im übrigen bietet die Toponymie Portugals aber immer noch manche Rätsel. Ins- 
besondere fehlt bisher eine systematische Untersuchung der mit Ben- oder Bem- 
beginnenden Namen. 


Aus den vorstehenden Regionalausführungen und dem Inhalt der Fig. 1 und 2 
ergeben sich die folgenden Zusammenhänge: 


1. In groben Zügen nimmt die arabische Namendichte mit der Dauer der Herr- 
schaft des Islam nach Süden zu. 


2. Die starken Verdichtungen der Südhälfte der Halbinsel finden sich a) vor 
allem in quellenreichen Gebirgen oder an deren Fuß, b)in der Umgebung der großen 
‚Städte, die im Sinne v. Thünens mit einem Kranz von Gemüse- und Obstbetrieben 
umgeben sind. : 


1954/3-4 Uber die topographischen Namen arabischen Ursprungs usw. Deane 


3. Die Ebenen der Südhälfte, vor allem im kastilischen Bereich, sind dagegen 
infolge der Einführung eines neuen Agrarsystems, des der Latifundien, in ihrer 
Siedlungsstruktur grundlegend verändert und damit entarabisiert worden, 


4. Da und dort spiegelt das Bild der Punktkarte auch heute noch den ungleichen 
Stand der Forschung. 


Ks ist in diesem Hauptteil immer wieder betont worden, daß durch den Bezug der 
Zahl der Namen auf die Flächen- oder Bevölkerungseinheit der Einfluß der ver- 
schiedenen Siedlungsdichte auf das Bild der absoluten Namenverteilung nicht 
eliminiert werden kann. Man könnte daher daran denken, die Zahl der arabischen 
Namen zur Gesamtzahl der topographischen Namen einer Provinz oder eines Distrik- 
tes in Beziehung zu setzen. In meiner Studie über die portugiesischen Gemeinde- 
namen habe ich diesen Versuch am Beispiel von 4 Kreisen gemacht (8, S. 160—62). 
Das Ergebnis war völlig negativ. Die Sachbezeichnungen und Heiligennamen der 
modernen Sprache überwiegen so stark, daß alle alten Namen zahlenmäßig völlig in 
den Hintergrund rücken. Für den Kreis Ferreira do Alentejo z. B. ergaben sich 82%, 
moderne Namen und nur 3% arabische, für den algarvischen Kreis Vila do Bispo 
sogar 88% und 2%. Und dabei befinden wir uns hier in den an arabischen Namen 
reichsten Kreisen Portugals! 


Es besteht aber doch eine Möglichkeit, zum Ziel zu kommen. Unter den alten 
Namen der Iberischen Halbinsel bilden die germanischen in ihrer Verbreitung 
das räumliche Spiegelbild der arabischen. Im Gegensatz zu den arabischen haften 
sie ausschließlich an Siedlungen. Sie sind die philologisch bei weitem am besten 
erforschte Gruppe. Es liegt die die ganze Halbinsel umfassende Untersuchung von 
G. Sacus (53, 54) und das schon genannte Lexikon von J. M. Pret über Portugal (46) 
vor. Die germanischen Namen sind nach den Angaben von Sacus für die spanischen 
Provinzen sowie nach denen von Pret für die portugiesischen Distrikte ausgezählt 
worden. Das Ergebnis, insgesamt 3278 Fälle, ist in der Tabelle von $. 232 in abso- 
luten Zahlen sowie bezogen auf 1000 qkm und 100000 E. dem arabischen Ergebnis 
gegenübergestellt worden. Fig. 3 gibt die Dichte der germanischen Namen auf die 
Flächeneinheit bezogen wieder. Sie entspricht also Fig. 2. Nur die baskischen Pro- 
vinzen und Santander besitzen auf beiden Karten sehr niedrige Werte. Die ger- 
manische Karte zeigt in den galieischen Provinzen Werte zwischen 21 und 49, in 
den portugiesischen Distrikten nördlich des Douro sogar solche zwischen 104 und 196. 
Das sind also Werte, wie sie die arabische Namendichte in keinem der politischen 
Gebiete, ja nicht einmal in den geschlossenen Häufungsbereichen der Punkte be- 
sitzt. Auf diese Maximalentwicklung germanischer Namen in den nordportugiesischen 
Küstendistrikten folgt eine regelmäßige Abnahme gegen Süden bis zum Wert 0 im 
Distrikt Faro, während die arabischen Namen in Portugal die oben besprochene 
Zunahme aufweisen. Eine entsprechende Abnahme zeigt die Häufigkeit der germani- 
schen Namen auch in Spanien. Von der Breite der Provinz Madrid an gegen Süden 
besitzen viele Provinzen überhaupt keine germanischen Ortsnamen mehr. In keiner 
von ihnen wird noch die Dichte 1 erreicht. 
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Die Inhalte beider Figuren sind nun in Fig. 4 zueinander in Beziehung gesetzt. 
Diese drückt die Zahl der arabischen Namen in Prozenten der Summe der 
arabischen (A) und germanischen (G) Namen aus, stellt also das Verhältnis 


= a a: 100 dar. Dadurch, daß man von dem gesamten Namenschatz jeder 
politischen Einheit nur diese beiden Namengruppen berücksichtigt, kommt man zu 
der gewünschten Eliminierung der verschiedenen Siedlungsdichte. Wenn 
eine entsprechende zusammenfassende Darstellung auch fir das vorgermanische 
und vorarabische Namengut existieren würde, so hätten die sich aus ihr ergebenden 
Provinzzahlen der Summe A + @ noch hinzugefügt werden können. Aber auch mit 
ihr allein ist das erstrebte Ziel erreicht. Bei G = 0 ist natürlich n = 100, bei A = 0 
ist n — 0. Die niedrigsten Werte besitzt n, wie Fig. 4 zeigt, von den baskischen 
Provinzen abgesehen, in Galicien und dem nördlichen Portugal (1,5—6%). Die 
Häufung der Werte n = 100 findet sich im Südosten. Die größten Gegensätze 
im Bild der Verteilung der topographischen Namen liegen also genau 
wie die der landschaftlichen Ausbildung auf der NW--SO-Diagonale 
der Halbinsel (11, 8.61). 


Die Flußnamen arabischen Ursprungs 


Flußnamen besitzen. meist ein viel höheres Alter als Siedlungsnamen. Denn im 
Gegensatz zu den Siedlungen gehören die Flüsse, mit menschlichen Maßstäben ge- 
wertet, zu den unveränderlichen Objekten der geographischen Räume. Auf der 
Iberischen Halbinsel trägt unter den großen Strömen daher nur der Guadalquivir 
(Wadi al-Kabir = der Große Fluß) einen rein arabischen Namen. Der Guadalaviar 
besitzt heute auch noch gleichzeitig den antiken Namen Turia. Die übrigen Strom- 
namen gehen ausschlieBlich auf das Altertum zurück, sind aber mit Aus- 
nahme des nördlichsten, des Miño, arabisiert worden: Iberus > Ibro > Ebro. Salo 
— Salün > Jalön. Sicuris > Sikar > Segre. Durius > Duwiro > Duero (Douro). 
Munda > Mundik > (Mondego). Tagus > Tägo > Tajo (Tejo). Anas > Wädi Ana 
— Guadiana (Odiana), mit mozarabischer Erhaltung des intervokalischen n wie auch 
bei dem Nebenfluß Foupana. Sucro > Sukr > Jücar. Singulis > Genil = Genil. 
Von den insgesamt 278 Flüssen und Bächen, die in Fig. 5 und in dem ihr gegenüber- 
stehenden Verzeichnis enthalten sind, entfällt wenigstens die Hälfte der Gesamt- 
länge auf die alten, aber arabisierten Namen. 

Ich muß allerdings hervorheben, daß Asin bezüglich der Aufnahme von Fluß- 
namen in sein Lexikon ebenfalls sehr vorsichtig ist. So finden sich die folgenden 
bekannten Flüsse bei ihm nicht: Alagön, Cabriel, Jiloca, Manzanares, Riansares, 
Tiétar, Valderaduey, Zäncara, und mir standen in diesen Fallen im Gegensatz zu 
vielen anderen auch keine sonstigen Unterlagen fiir eine positive Entscheidung zur 
Verfügung. Zur Lokalisierung der flieBenden Gewässer, deren Namen die Literatur, 
von bestimmten philologischen Gesichtspunkten ausgehend, mitunter bis zu kleinen 
Bächen herunter enthält, dienten wieder die amtlichen Kartenwerke 47 und 50, in 
Sonderfällen auch die beiden Kartenwerke 1:50000. Auch die die ganze Halbinsel 
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Fig. 4. Die arabischen topographischen Namen (ohne die Flußnamen) in P'ozenten der Summe der arabischen (A) und germanischen (G) Namen (n Let 100) 
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umfassende Michelin-Karte in 1:400000, die DuBLER viel benutzt hat, bietet gute 
Hilfen, vor allem da, wo die Flußnamen der Kartenwerke 47 und 50 schlecht lesbar 
sind. 

Eine Gliederung der Namenfülle ist wieder nur nach dem philologischen Gesichts- 
punkt der Wortbedeutung möglich. 77 der Namen, also ein reichliches Viertel, 
beginnen mit Guadi- oder einer Verkürzung dieses Wortes, das im Arabischen der 
Halbinsel ein fließendes Gewässer jeder Größe bedeutet, bzw. mit der portugiesischen 
Form Odi- (Ode-), Die Odi-Namen reichen in der Provinz Huelva nach Spanien 
hinein (Odiel, Odivarga). Odiel, Guadiel und Guadiela besitzen einfach nur romani- 
sche Diminuitivendungen. Im übrigen treten unterscheidende Substantiva oder 
Adjektiva hinter Guadi-. Nicht selten kennzeichnen dieselben Eigenschaften des 
Wassers oder des Bettes: Guadajoz = Trüber Fluß, Guadalaviar = Weißer Fluß, 
Guadalén = Quellenfluß, Guadarrama = Sandfluß, Guadatin = Lehmbach, Odi- 
velas = Fluß mit Strudeltöpfen. In anderen Fällen nimmt der zweite Teil des Na- 
mens auf Pflanzen Bezug: Guajarax = Weißdornfluß, Guadalmez = Elsbeerfluß, 
Guadarromän = Granatapfelbach, Guadalcotön = Baumwollfluß. Auch Guadal- 
barbo = Berberfluß kommt vor. Neben Stammesnamen treten Familien- und Per- 
sonennamen auf: Guadaizä = Bach des ‘Isa, Guatizalema = Fluß des Salama (vgl. 
weiter S. 225). Dann und wann sind die zweiten Teile lateinisch, so daß hybride 
Namen vorliegen: Guadiloba [Guadalope], Guadahortuna, Guadalporcun, Gua- 
diervas, Guadalmina. Schließlich kann an das zusammengesetzte Wort noch eine 
romanische Diminutivendung angehängt sein: Guadairilla, Guadamillas, Guadalejo, 
Guadarramilla. Mitunter wird auf diese Weise der Neben- vom Hauptfluß geschieden: 
Guadiato und Guadiatillo, Guadalope und Guadalopillo. 

Die gleichen Gesichtspunkte der Namengebung gelten für fließende Gewässer 
häufig auch dann, wenn der Bestandteil Guadi- fehlt: Aldovara — die mit den 
vielen Windungen, Alfambra = die Rote, Bacal = Grünlich, Moagil = Schnell. 
Jandula = Felsburg, Azuchalejo (Azambuja) = das wilde Ölbäumchen. Belmuza = 
Ibn Misa, (Sàbôr) = Sabir, Zaläma. Sehr vieleFlußnamen sind mit den Namen von 
Siedlungen, die an ihnen liegen, identisch: Almonaeid, Benicarlö, Alcaide, Rubite, 
Mohedas, Albalate, Adzaneta. Der Fluß, an dem die Stadt Näjera liegt, heißt Na- 
jerilla. Auch diese Namen kommen also mit romanischen Diminutivendungen vor: 
Jaramilla, Almadenejos, und auch in diesem Fall wird so mitunter der Nebenfluß 
vom Hauptfluß unterschieden: Jarama und Jaramilla, Bullaque und Bullaquejo. 
Mitunter sind die den Namen liefernden Siedlungen aber heute verschwunden, und 
nur der Flußname bewahrt die Erinnerung an sie: Almonte (Almonte), Alcanadre. 

So gründliche Zerstörungen des arabischen Namengutes, wie sie die Eroberung 
Niederandalusiens durch Ferdinand III. im Bereich der Siedlungen nach sich gezogen 
hat, treten im Bereich der Gewässer verständlicherweise nicht auf. Auch besitzt die 
Flußdichte meist nicht so große Unterschiede wie die Siedlungsdichte, obwohl letztere 
stark von ersterer abhängig ist. Die Karte der arabischen und arabisierten 
Flußnamen (Fig. 5), so unvollständig sie auch noch sein mag, zeigt daher klarer 
als die der übrigen topographischen Namen (Fig. I) diekontinuierlicheZ unahme 
des arabischen und arabisierten Namengutes von Norden nach Süden. 
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Die arabischen und arabisierten Flußnamen auf der Iberischen Halbinsel 


. Abenöjar 
. Adalia 

. Adra 

. Adzaneta 
. Alarave 
. Alaraz 

. Albadalejo 
. Albahaca 
. Albaida 
. Albaida 
. Albalate 


Albarragena 
Alberche 
Alberite 
Alberite 
Albox 
Albuera 
Albujon 
Albuñuelas 
Alburrel 
Alcabriche 
Alcaçovas 
Alcaide 
Alcaide 
Alcala 
Alcala 
Alcalfe 
Alcanadre 
Alcañizo 
Alcantara 
Alcantarilha 
Alcantud 
Alcarjejo 
Alcarrache 
Alcazaba 


. Alcäzar 


Alcobaça 
Alcobertas 
Alcobilla 
Alcôfra 
Alcollarin 
Alconchel 
Alcora 
Alcorrego 
Alcudia 
Aldovara 
Alfambra 
Alfanzila 
Alferce 
Alforfa 
Alfusqueiro 
Algamesi 
Algar 
Algarra 
Alge 
Algerri 
Algés 


. Algibe 
. Algibre 
. Algimia 
. Algodor 
50, Algodre 
. Alhama 
. Alhama 
. Aliaga 
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99. 
100. 
101. 
102. 
103. 
104. 
105. 
106. 
107. 
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110. 
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64, Aljabara 

. Aljandaque 
. Aljezur 

. Aljibe 

. Aljucén 

. Almächar 
. Almachares 
. Almadafe 

. Almâdena 
. Almadenejos 
. Almagrera 
. Almanzor 

. Almanzora 
. Almar 

. Almargem 
. Almedijar 
. Almeria 

. Almodövar 
. Almonacid 
. Almonaza 
. Almonda 

. Almonte 

. Almorchôn 
. Almoster 

. Almucera 


Almuro 


. Alpiarça 

. Alpreade 
. Alviela 

. Andarax 
. Asseca 

. Asseca 

. Azambuja 
. Azavel 

. Azorejo 


Azuchalejo 
Azuer 
Bacal 
Bacares 
Balazote 
Barbate 
Belcaire 
Beliche 
Belmuza 
Bembezar 
Benagalbôn 
Benajarafa 
Benalija 


112. 
113. 
114. 
115. 


Benamargosa 
Benazaire 
Benicarlö 
Bensafrim 


. Budens 
. Bugaya 
. Bullaque 


Bullaquejo 


. Cädiar 

. Calapi 

. Calatarage 
. Capileira 

. Carcelén 

. Celemin 

. Cenia 

. Dalias 

. Duero (Douro) 
. Dürcal 

. Ebro 

. El Marchar 


Enxarrique 


. Foupana 
. Garrobo 


Genal 


. Genil 

. Guadahortuna 
. Guadaira 

. Guadairilla 

. Guadaiza 

. Guadajira 

. Guadajoz 

. Guadalalto 

. Guadalaviar 

. Guadalbaida 


Guadalbarbo 


. Guadalbullön 
. Guadalcobacin 
. Guadalcotön 

. Guadalejo 

. Guadalemar 

. Guadalén 

. Guadalentin 

. Guadalentin 


Guadalest 
Guadalete 


. Guadalfeo 
. Guadalhorce 
. Guadalimar 


Guadalmansa 


. Guadalmazän 
. Guadalmedina 


Guadalmellato 
Guadalmena 
Guadalmez 
Guadalmina 
Guadalmoral 
Guadalope 


169. Guadalopillo 

170. Guadalora 

. Guadalporcun 

. Guadalquivir 

. Guadalteba 

. Guadalupejo 

. Guadamajud 

. Guadamanil 

. Guadainez 

. Guadamillas 

. Guadarrama 

180, Guadarramilla 

. Guadarranque 

. Guadarranque 

. Guadarroman 

. Guadatin 

185. Guadazuôn 

. Guadiamar 

Guadiana 
(Odiana) 

. Guadiana 

menor 

. Guadiaro 

. Guadiatillo 

. Guadiato 

. Guadiela 

. Guadiervas 

. Guadiloba 

. Guajorax 

. Gualbacarejo 

. Gualija 

. Guareña 

. Guarraque 

Guarrizäs 

201. Guatizalema 

. Guaxalete 

. Güeneja 

. Iznate 

. Jabalôn 

. Jalön 

207. Jamôr 

. Jandula 

. Jandulilla 

. Jandull 

. Jarama 

212. Jaramilla 

212a. Jarilla 

. Jücar 

214. Lanjarôn 

. Magro 

215a. Magro 

216. Maimon 

217. Majaceite 

218. Majalbarraque 

219. Marchés 

220. Marchuquera 

221. Massueime 
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264. 
265. 


. Mecina 

. Mesquin 
. Mijares 

. Moagil 

. Mohedas 
. Monachil 
. Mondego 
. Nagüeles 
. Najerilla 
. Nechite 
2. Nerja 

. Odearça 
. Odeäxere 
. (O)degebe 
. Odeleite 
. Odelouca 
. Odemira 
. Odeseixe 
. Odiel 

. Odivarga 
. Odivelas 


Odivelas 


. (O)divör 
4. Padul 


Paterna 


. Pernes 


Rambla 
Rambla 
Rubite 
Sàbôr 


. Segre 


Segura 


. Segura 
. Serrazin 


Taibilla 


. Tajo (Tejo) 

. Torrox 

. Trevélez 

. Valdeazogues 
. Vélez 

fi Viar 

. Xarrama 

. Xévora 


(Gevola) 
Yegen 
Zafarejo 


265a. Zafra 


266. 
267. 
268. 
269. 
270. 
271. 


Zafrilla 
Zaidin 
Zalama 
Zezere 
Zübar 
Züjar 
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Fig. 5. Flüsse mit arabischen und arabisierten Namen auf der Iberischen Halbinsel. Die punktierten Flußläufe sind die Fortsetzung von solchen mit arabischen Namen. Die Zahlen entsprechen 


den 


en der nebenstehenden Tabelle der Flußnamen. Die gerissenen Linien begrenzen die 5 Zonen der Arabisierungsintensität. 
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Man kann etwa die folgenden 5 Zonen unterscheiden: I. Nordsaum der Halbinsel, 
bis 43° im W, 421/,° im O: Arabische Flußnamen fehlen. Denn auch Fernwirkungen 
des arabischen Sprachgutes, wie wir sie bei den Siedlungsnamen festgestellt haben, 
treten nicht auf. Haben die größeren Flüsse der Zone II doch ostwestliche Richtung ! 
II. Nördliche Mitte, bis rd. 41°: Die meisten Ströme und ihre großen. Nebenflüsse 
tragen arabisierte Namen. Aber stattliche Flüsse wie Minho, Lima, Ave, Vouga, um 
~ nur einige portugiesische Beispiele zu nennen, sind von der Arabisierung nicht erfaßt. 
Rein arabische oder hybride Namen treten schon vereinzelt auf, besonders in dem 
so lange arabisch gebliebenen Aragonien: Guatizalema, Alcanadre, Guadalope, Al- 
monacid. III. Südliche Mitte, bis 381/,°. Die Ströme besitzen nach wie vor arabi- 
sierte Namen. Eine stattliche Zahl von Nebenflüssen und -bächen ersten bis dritten 
Grades ist rein arabisch. Das gilt auch für einen Strudel im Tejo unterhalb von 
Belver namens Alfanzila (= die Raststätte). Stellenweise, so südlich des mittleren 
Tajo sowie nördlich und südlich des mittleren Guadiana, kann man schon von einem 
Netz arabischer Flußnamen sprechen. IV. Breiter Süden, bis etwa 37° 10’: Selbst 
der Strom dieser Zone, der Guadalquivir, trägt einen rein arabischen Namen, und 
in seinem ganzen Einzugsgebiet ist ein arabisches Namennetz entwickelt. Entlang 
der Nordsiidstrecke des Guadiana ist die Forschung noch unvollkommen (Changa, 
Terges, Euxol, Enxoé?), im oberen Sadogebiet ist die FluBdichte gering. V. Der 
Schmale Süden, d.h. der Rest der Halbinsel südlich von 37° 10’ zeigt überall 
mehr oder weniger vollständig arabische Flußnetze. Da Ströme fehlen, sind arabi- 
sierte Namen kaum vorhanden. 
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Die klimamorphologische und pflanzengeographische Entwicklung 
des Trockengebietes am Nordrand Südamerikas seit dem Pleistozän 
Von 
Herbert Wilhelmy 
Mit 3 Figuren und 8 Bildern 


Zwischen den gleichen Breitenkreisen, die in Afrika das Kernstück der Sahara 
begrenzen, liegt in der Neuen Welt das Amerikanische Mittelmeer. Nur mit einem 
schmalen Saum greift dort die nordhemisphärische Passatwüste auf das südameri- 
kanische Festland über. Die der Küste vorgelagerten ‚Inseln unter dem Winde‘ 
— Bonaire, Curacao und Aruba — erhalten ebenso wie die venezolanischen Hafen- 
plätze Cumana, La Guaira, Coro und Maracaibo unter 600 mm Jahresniederschlag 
(16,24). Erst an den Hängen der venezolanischen Küstenkordillere, an den Flanken 
der Sierra Nevada de Santa Marta, in den Gebieten östlich Cumana und westlich der 
Magdalenamündung nehmen die Regenmengen zu. 

Der trockenste Abschnitt der venezolanischen Küste erstreckt sich von der Araya- 
Halbinsel bis zum Venezuela-Golf. Er wird unterbrochen durch den N—S verlaufen- 
den, im Bereich des auflandigen ENE-Passats gelegenen bergigen Küstenstreifen um 
Tucacas. Die jährlichen Regenmengen übersteigen innerhalb der Trockenzone nicht 
400 mm. Nach W setzt sie sich im kolumbianischen Küstentiefland fort. Manaure 
und Uribia auf der Halbinsel Guajira haben Jahresmittel von 366 bzw. 373 mm (12). 
Die Niederschläge beider Orte bleiben damit unter denen von Santa Marta, das mit 
386 mm bisher als trockenster Punkt Kolumbiens galt (52). 

G. SCHOTT (45) versuchte, die Trockenheit der südamerikanischen Nordküste 
durch die relativ niedrigen Temperaturen des Meereswassers in der Zone zwischen dem 
Festland und der vorgelagerten Inselkette zu erklären. Unmittelbar vor der venezo- 
lanischen Küste ist das Seewasser im Durchschnitt !/,—1° kühler (26°) als im offenen. 
Meer nördlich der Inseln (26—27°). Wir wissen heute, daß das kalte Auftriebswasser 
zwar die Trockenheit an der venezolanischen Küste verstärkt, aber nicht letztlich 
verursacht. Es ist der von Dezember bis Juni ziemlich stetig wehende und dann 
allmählich abflauende ENE-Passat, der als ein Luftstrom mit absteigender Tendenz 
den flachen Küstenabschnitten im N Südamerikas keinen Niederschlag bringen kann. 
Stärkste Trockenheit herrscht dort, wo der ENE-Passat küstenparallel oder sogar 
ablandig weht (Halbinsel Guajira). Auf ablandigen Winden beruht das Auftreten 
von kaltem Auftriebswasser vor einigen Abschnitten der Nordküste Südamerikas. 

Die ‚Regenzeit‘ ist auf jene Monate beschränkt, in denen sich der Passatgürtel, 
dem Sonnenstand entsprechend, nach N verlagert und der äquatoriale Westwind 
weht. Etwa !/, des Jahresniederschlags fällt in den beiden regenreichsten Monaten Ok- 
tober und November. Gewitterregen bringen gelegentlich bis 100 mm an einem Tag 
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(65). Nach solchen Gewittergüssen stromt das Wasser im Bereich der aus Eruptivge- 
steinen bestehenden Inselkerne in Schichtfluten vom nackten Boden der nur schütter 
bewachsenen Berghänge ab, sammelt sich in breiten Talungen, die man im Papia- 
mento!) Niederländisch-Westindiens als roois (vom span. arroyo = Bachbett) be- 
zeichnet, und erreicht durch sie schnell das Meer (Abb. 1, 2). Ostlich der vom Flug- 
platz Hato (Curagao) nach Willemstad führenden Straße kann man solch ein breites 
Trockenbett sehen, in dem Dornbüsche und Kakteen wachsen, hinter denen die 
letzten aguaceros Ansammlungen von Treibholz, Zweigen und Ästen hinterlassen 
haben. Die breiten Sandschwemmebenen der Rooi-Sohlen, gegen die die von Gesteins- 
trümmern bedeckten Talhänge mit scharfem Knick absetzen, sind ein Ergebnis der 
rezenten Flächenspülung; das ausgeprägte Talnetz auf Bonaire, Curacao und Aruba 
aber selbst steht in einem offensichtlichen Widerspruch zu den gegenwärtig morpho- 
logisch wirksamen Kräften. Die Täler werden zwar von den ablaufenden Wasser- 
massen der Sturzregen benutzt, aber diese erodieren nicht, sondern schütten auf. 
Im Bereich der ‚Inseln unter dem Winde“ herrscht Flächenspülung, nicht lineare 
Erosion. Auf das durch eine kurze Niederschlagsperiode mit wenigen heftigen Ge- 
wittergüssen und morphologisch unwirksamen Feinregen (finfinava) charakterisierte 
heutige Klima (65) kann die Entstehung des wohlausgebildeten hydrographischen 
Netzes nicht zurückgeführt werden. Ich sehe in den Roois ein Analogon zu den 
Wadis Nordafrikas, die in ihrer Mehrzahl pluvialzeitlicher Entstehung sind, was 
seit den 1914 von PassarGe und MEINARDUS in der ägyptischen Wüste durch- 
geführten Forschungen unbestritten ist?). Eigene klimamorphologische und pflanzen- 
geographische Studien auf den „Inseln unter dem Winde“, im Maracaibo-Becken 
und im kolumbianischen Küstengebiet (1952) waren dem Problem des quartären 
Klimawechsels am Südrand des nordhemisphärischen Passatgürtels gewidmet. Über 
ihre Ergebnisse sei im Nachstehenden berichtet. 


I. Die „Inseln unter dem Winde“ 


In ihrem Aufbau (17, 18, 31, 32, 39, 55—59) stimmen die drei Inseln weitgehend 
überein: ältere Gesteinssockel sind von Panzern junger gehobener Korallenkalke 
bedeckt. Auf Bonaire bilden Diabase, Diabastuffe und Porphyrite den Kern, auf 
Curacao sind es Diabase und Diabasporphyrite, auf Aruba Diabase, in die ein mäch- 
tiger Batholith von goldführendem Quarzdiorit eingedrungen ist. Diese Eruptiv- 
gesteine sind höchstwahrscheinlich kreidezeitlichen Alters. Sie werden überlagert von 
einer lebhaft wechselnden Serie von Kieselschiefern, Sandsteinen, Konglomeraten, 
Mergeln und Kalken, deren Sedimentation im Senon begann. Korallenkalke des 
älteren Tertiärs sind nur lückenhaft entwickelt. Vom Oligozän bis zum Neogen ragten 
Curacao, Aruba und Bonaire — von kürzeren Unterbrechungen abgesehen — über 
den Meeresspiegel auf, und die alten Kerne unterlagen während dieser Zeit einer 


1) Das Papiamento ist ein für den Fremden schwer verständliches Gemisch aus spanischen, portu- 
giesischen, holländischen, englischen, afrikanischen und indianischen Sprachelementen (vgl. 65). 

2) Die damals völlig neuartigen Erkenntnisse wurden leider erst 1933 veröffentlicht, als sie auf 
Grund der Vorträge beider Autoren längst Allgemeingut der Wissenschaft waren. 
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kräftigen Abtragung. Im frühen Pleistozän waren alle drei Inseln wieder nahezu 
völlig vom Meer bedeckt. In dieser Zeit bildete sich auf den untergetauchten Land- 
oberflächen ein Panzer von Korallenkalken, der z. B. am Rande Arubas eine Mächtig- 
keit bis zu 100 m erreicht (58). Heute krönen die Korallenkalke einige der höchsten 
Erhebungen der Inseln; auch der 230 m hohe Berg St. Hyronimus im NW Curaçaos 
baut sich aus ihnen auf. Die kuppelförmige Aufwölbung des Kalkmantels und andere 
Kriterien beweisen, daß die jetzige Höhenlage nicht auf eine einfache en bloc-Hebung 
zurückzuführen ist, sondern daß Verbiegungen mit weitgespannter Amplitude statt- 
gefunden haben. Randlich sind den Inseln holozäne Riffkalke angelagert. 

Wenn man sich, mit dem Schiff von N kommend, Curacao nähert, erscheint die 
Insel als ein flaches Eiland, das von einigen steil abstürzenden Kalkklötzen überragt 
wird. Weithin sichtbar ist der 194 m hohe Tafelberg, dessen nördliche Flanke in einer 
senkrechten Wand abbricht. Mächtige Blöcke liegen auf der Schutthalde am Fuß des 
Berges. Besonders eindruckvoll wird das Bild, wenn man Punt Kanon, das südöstliche 
Kap Curaçaos, umfährt. Dann sieht man, wie von der Südküste her die Berglehnen 
allmählich ansteigen und in jähen Steilabstürzen im Inneren der Insel enden. Dort 
hat sich auf dem freigelegten Diabassockel jenes Talnetz entwickelt, von dem bereits 
die Rede war. In steilwandigen Einschnitten durchbrechen die Haupttäler den Ring 
der Korallenkalke und öffnen sich zum Meer, Aber kein einziges dieser Täler führt ein 
ständig fließendes Gewässer. In die Unterläufe ist das Meer eingedrungen. Seewasser 
erfüllt auch die hinter dem Ring der Riffkalke gelegene tiefe Mulde des weiten Aus- 
raumbeckens der Diabashügellandschaft. 


Die Frage ist nun, wann die Talsysteme der Inseln entstanden sind, welche Kräfte 
die großen, vom Kranz der Riffkalke umgebenen kesseltalähnlichen Ausraumbecken 
geschaffen haben und wie die Entstehung der merkwürdig zerlappten „Binnenwater“ 
zu erklären ist, die durch schmale natürliche Kanäle mit dem offenen Meer verbunden 
sind oder noch in jüngster geologischer Vergangenheit verbunden waren (Fig. 2). 


K. MARTIN (29, 30) hat in einem geistvollen Versuch Curacao als ein gehobenes 
ehemaliges Atoll gedeutet. In der länglich-ovalen Schüssel des Inneren von Ost- 
Curagao sieht er den trockengefallenen Boden der früheren Atollagune, in den 
Korallenkalken, die die Mulde ringförmig umschließen, das fossilgewordene Riff und 
in den schmalen Kanälen, die es durchschneiden, Lücken im ursprünglichen Atoll, 
durch die früher wie heute der Wasseraustausch zwischen Binnenwatern und offenem 
Meer erfolgt sein soll. ,,Curagaos vortrefflicher Hafen!) ist nichts anderes als eine der 
Lücken in dem ursprünglichen Atoll. Die Einschartungen, anfänglich durch Meeres- 
strömungen offen gehalten, wuchsen auch bei der Trockenlegung des Landes nicht 
überall zu, weil die aus dem Inneren des Landes zur Regenzeit abgeschwemmten 
Schlammassen der Erhaltung der Polypen?) in jenen natürlichen Abzugskanälen 
entgegenwirkten. Niedrige Teile des Kesseltals im Inneren der Insel blieben ferner 
mit diesen Kanälen des alten Riffs in Verbindung, und so entstanden. die eigentüm- 
lichen Binnengewässer, welche Curacao auszeichnen und in ganz ähnlicher Weise 


1) Gemeint ist die St. Anaa-baai, an der Willemstad liegt (Fig. 2). 
2) Korallen. 
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Diabas 3:55] Junge Riffkalke, die durch eine 


subrezente 


(7 Grauwacken, Mergel, Konglomerate E: “1 A: a Meeresspiegel - 
Vl (Obere Kreide “Pal do zän) ‘] Binnenwaterböden, senkung (5-6 m) 


Pleistozäne Kalke EEE Jiingste Riffkalke, fepekengafelien 


Frühholozäne Riffkalke jai aah ai, sabes TER 
DL" DUR) da 


Fig. 2. Die ,,Binnenwater‘* Curaçaos in verschiedenen Verlandungsstadien 
(Entwurf des Verfassers, geologische Grundlagen nach G. J. H. MOLENGRAAFF) 


auch auf Bonaire vorkommen. Das Schottegat, in dem die größte Flotte ein gutes 
und gesichertes Unterkommen finden dürfte (Fig. 2, A), ist nur ein Überrest der 
alten. Meeresbedeckung des quartären Atolls; in dem alten Kanale des Riffs aber 
fahren die Schiffe aller Weltgegenden ein und aus“ (30, 8. 370f.). 

Die blattartig geformten Binnenwater blieben nach Martins Auffassung erhalten, 
weil die Hebung nicht zur völligen Trockenlegung der Atollagune ausreichte. Wo aber 
deren Boden über den Meeresspiegel aufstieg, setzte in dem , durch die langandauernde 
Meeresbedeckung bis in beträchtliche Tiefen aufgelockerten Diabas“ schnell eine 
lebhafte Abtragung ein. ,,So erklärt sich die Bildung des Kesseltals, wie man das 
Innere von Ost-Curaçao bezeichnen muß, und die anfänglich höchst auffallend 
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erscheinende Tatsache, daß die Diabase dort am höchsten sind, wo sie als Liegendes 
der Kalke auftreten, also lings des Strandes. Die quartären Kalke schützen das 
unterlagernde Gebirge vor den Wirkungen der Erosion und müssen dies bereits in 
einer früheren Periode getan haben, als Meeresströmungen im Atoll eine ähnliche 
Abtragung bewirkten, wie sie noch heute durch das Regenwasser ausgeübt wird“ 
(29, Bd. I, S. 123f). MARTIN hält also die Täler für rezente Erscheinungen und sieht 
keine Diskrepanz zwischen Oberflächenformen und gegenwärtigem Klima. Die 
oberen und mittleren Talabschnitte sind nach seiner Auffassung ein Werk der nach 
Hebung der Insel eingetretenen Erosion, die Unterläufe hingegen natürliche Öffnungen 
im ehemaligen Wallriff, die nicht zuwachsen konnten, da das durch sie abströmende 
Süßwasser von den Korallen gemieden wird. 

Martins Hypothese blieb lange unwidersprochen, läßt sich aber heute nicht mehr 
aufrecht erhalten. Aus den Lagerungsverhältnissen der Korallenkalke geht hervor, 
daß sie einen mehr oder weniger geschlossenen Panzer bildeten, der einst die Inseln 
überspannte. Die Gebirgssäume Curagaos, die man bei flüchtiger Betrachtung für 
eine modellartig schöne Stufenlandschaft halten könnte, sind in Wahrheit die erhalten 
gebliebenen Flanken des aufgewölbten Kalkpanzers, letzte Erosionsreste und nicht 
das Wallriff eines gehobenen Atolls. Heute nicht mehr existierende Flüsse haben den 
Mantel der Korallenkalke, der z. B. auf Barbados noch unzerstört vorhanden ist, 
durchschnitten, im Inneren Curagaos allmählich fortgeräumt und die freigelegte 
Oberfläche des Diabases in ein leichtwelliges Hügelland verwandelt. 

Auf Aruba ist der Korallenkalkpanzer noch stärker abgetragen als auf Curagao. 
Er blieb dort nur in einem sehr schmalen Randgebiet erhalten, während im Inneren 
wie auf der größeren Nachbarinsel allenthalben der alte Sockel bloBgelegt ist. Dies 
spricht für eine etwas stärkere Heraushebung, als sie auf Curagao zu beobachten ist. 

Obere, mittlere und untere Talabschnitte der Roois gehören, entgegen der Auf- 
fassung Martins, genetisch zusammen. Nach dem Auftauchen der Inseln gegen Ende 
des Pleistozäns entwickelte sich auf dem kuppelförmig aufgewölbten Panzer der 
Korallenkalke das neue Gewässernetz. Im Zentrum der Inseln besaß die Kalkdecke 
die geringste Mächtigkeit. Dort wurde sie von den Flüssen verhältnismäßig schnell 
durchschnitten und der Diabassockel erreicht. In dem mürben Gestein, das vor der 
Absenkung im Alttertiär bereits einer kräftigen Verwitterung ausgesetzt gewesen 
war, trat nun eine lebhafte Abtragung ein, der die dünne Kalkdecke im Inneren der 
Inseln bald völlig zum Opfer fiel. Nur die Ränder des Kalkmantels mit den steil- 
wandig eingesenkten Kastentälern der Unterläufe blieben erhalten, da hier, an der 
Peripherie der Inseln, die wesentlich mächtigere Kalkdecke nicht bis zur Diabas- 
oberfläche durchschnitten wurde. Diese unteren Talabschnitte wurden einschließlich 
der sich an den Ring der erhalten gebliebenen pleistozanen Korallenkalke landein- 
wärts anschließenden Teile der zentralen Ausraumlandschaft von Seewasser über- 
flutet. Dies ist nicht das Ergebnis einer tektonischen Senkung, da die Transgression 
nicht nur auf Curacao, sondern ebenso auf Aruba und Bonaire nachgewiesen ist und 
überdies andere Anzeichen (Aufwölbung und hohe Lage der Korallenkalke im 
Inneren der Insel, Strandterrassen u. a.) für eine seit dem Pleistozän andauernde 
Hebung sprechen. Die Überflutung der unteren Talabschnitte und die Bildung der 
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Binnenwater auf den drei Inseln ist vielmehr eine Folge des nacheiszeitlichen Meeres- 
spiegelanstiegs. 

MOLENGRAAFF (31, 8. 9ff.; 32, 8. 685ff.) hat gezeigt, daß der eustatische Meeres- 
spiegelanstieg auf Curagao etwa 100 m beträgt. Das entspricht den überall auf der 
Erde gemachten Beobachtungen. Die Zeit, in der das heute fossile Talnetz auf den 
„Inseln unter dem Winde“ entstanden sein kann, engt sich damit ein auf die Spanne 
zwischen oberem Pleistozän und frühem Holozän. Der Einwand, daß das 
Talnetz zu dem nach Zerstörung des Kalkpanzers wieder aufgedeckten tertiären 
Relief gehöre, ist leicht durch die Tatsache zu entkräften, daß die Diskordanzfläche 
unter den randlich erhaltenen früh- bis mittelpleistozänen Riffkalken höher liegt 
als die rezente Oberfläche des inneren Ausräumungsgebietes. Es ist zwar durchaus 
möglich, daß einzelne Täler oder Talabschnitte in Richtung und Anlage durch das 
abgedeckte tertiäre Relief bestimmt worden sind — wenn auch in der Regel keine 
Wiederbelebung, sondern epigenetische Neubildung anzunehmen ist —,in der kräf- 
tigen Aus- oder Überformung sind die Täler jedoch jünger. Die tiefe Lage der jetzigen 
Landoberfläche, die geologische Datierung und das heutige Klima, dem Flächen- 
spülung, aber keine lineare Erosion eigen ist, erlauben uns, in den Roois Zeugnisse 
eines pluvialzeitlichen Klimas zu sehen. Der Passatgürtel ist in der letzten großen 
Kaltzeit schmaler gewesen als heute. Damit haben wir aus dem amerikanischen 
Bereich der nördlichen Halbkugel über die von JAEGER (20, 21) in Mexiko gemachten 
Feststellungen hinaus einen weiteren Beweis für die pleistozäne Einschnürung des 
passatischen Trockengürtels. 

Da der nacheiszeitliche Meeresspiegelanstieg bedeutender war als die junge tekto- 
nische Hebung der Inseln!), blieben die ertrunkenen Talenden und die Binnenwater 
bis zur Gegenwart erhalten. Vor allem Curacao besitzt in den tief ins Land ein- 
greifenden Meeresbuchten ausgezeichnete Naturhäfen, deren größter die St. Anna-baai 
mit der weiten Bucht des Schottegats ist. Zwei weitere große Binnenwasser, das 
Spaansche water und die Piscadera-baai, sind durch breite Kanäle mit dem Meer 
verbunden, während nur schmale Rinnen zur Kruis-baai, St. Martha-baai und 
St. Jan-baai führen. Eine einzige große Bucht liegt an der Nordküste von Curacao, 
die St. Joris-baai. Die Salinja St. Marie, die St, Michiel-baai und die Jan Tiel-Lagoen 
haben durch Nehrungsbildungen oder Riffe die Verbindung zum Meer verloren. 
Manche der kleinen Buchten sind völlig zugeschwemmt. Auf Curacao findet man 
Binnenwater in allen Stadien der Entwicklung (Fig. 2). 

An der Südküste von Aruba greift nur noch die schmale Spaansche Lagoen tiefer 
in die Insel ein?). Alle anderen ertrunkenen Flußmündungen sind dort bereits ver- 
landet. Auch den Küstensaum von Bonaire begleitet eine größere Anzahl von Binnen- 


1) Die holozäne Hebung Curagaos berechnete MOLENGRA AFF (32, 8.685) auf + 65 m. Infolge einer 
subrezenten Meeresspiegelsenkung erhöht sich dieser Betrag auf 70m (vgl. 8.251). Der heutige 
Meeresspiegel liegt; also noch etwa 30 m höher als während der letzten Eiszeit. 

*) In ganz ähnlicher Weise wie auf den Inseln unter dem Winde verlief die morphologische Ent- 
wicklung an der ostafrikanischen Küste. Auch dort wurde ein während des glazialen Tief- 
standes geschaffenes Talnetz in seinen unteren Abschnitten durch den postglazialen Meeres- 
spiegelanstieg überflutet. Das ertrunkene Tal von Kilindini beiMombasa (36, 8. 332; 37, S. 346, 
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wassern, deren bedeutendste die Slachtbaai und der See von Goto sind. Schmale 
Kanäle führen zwar zum Meer, ihre Miindungen sind jedoch ausnahmslos durch junge 
Strandwälle verschlossen. 


Die blattartig gestalteten Binnenwater Niederländisch-Westindiens sind eine 
Sonderform ertrunkener Tallandschaften, ein weiteres Beispiel fiir die von PANZER 
(34) gezeigte Vielgestaltigkeit der Riaskiisten mit ihren Fiederbuchten, Hirsch- 
geweihbuchten, Trichtern, schmalen Meeresgassen, Trompeten-, Keulen- und 
Flaschenhalsbuchten. Sie gehören zu den eindrucksvollsten, aber bisher kaum 
bekannten Beweisen!) für den nacheiszeitlichen Meeresspiegelanstieg. Alle Anzeichen 
sprechen dafür, daß die in ihrer Form so ähnlichen Buchten auf der Insel Margarita 
(Laguna Marites) und auf der Halbinsel Guajira in Kolumbien (Bahia de Portete, 
Bahia Honda, Bahia Hondita, Bahia Cocinetas, Bahia Tortugas) gleicher Entstehung 
sind wie die Binnenwater Niederländisch-Westindiens. 


Für die von Dary (9, 10) nachgewiesene subrezente Seespiegelsenkung um 5—6 m 
gibt es auch auf Curacao, Aruba und Bonaire Beweise. Diese letzte negative Strand- 
verschiebung hat dazu geführt, daß große Teile der Binnenwaterböden trocken- 
gefallen sind?). Zahlreiche kleine Koralleneilande in den Binnenwassern und junge 
Riffe an den Küsten erheben sich heute um den genannten Betrag über das Meeres- 
niveau. Sie entsprechen der in vielen Teilen der Welt in gleicher Lage nachgewiesenen 
,,Nansenterrasse“‘, die ihre Entstehung dem postglazialen Klimaoptimum verdankt. 


Nähere Untersuchungen haben gezeigt, daß die großen Binnenwater durch tiefe 
Kanäle mit dem Meer verbunden sind, während die kleineren Buchten nur flache 
Ausgänge besitzen. So sind die kleinen ,,Bocas“ einschließlich ihrer Auslässe durch 
die jüngste Meeresspiegelsenkung landfest geworden, während die großen Binnen- 
water die Verbindung zum Meer behielten oder diese allenfalls durch jüngste 
Nehrungs- und Riffbildungen verloren haben. Das immer gleiche Verhältnis zwischen 
Größe und Tiefe der Binnenwasser zur Tiefe ihrer Seekanäle?) ist ein weiterer Beleg 
dafür, daß die Binnenwasser keine zufällig noch vom Meer bedeckten Teile des 


Profil!) ist eine vollkommene Parallelerscheinung zu der schlauchartig entwickelten Spaan- 

schen Lagoen. Daß an der ostafrikanischen Küste aller Wahrscheinlichkeit nach eustatische 

Seespiegelschwankungen mit tektonischen Bewegungen interferieren, worauf F. MACHATSCHEK 

(28, 8.316) hinweist, dürfte an der grundsätzlich richtigen Deutung Pencks vichts ändern. 

Auch auf Curacao, Aruba und Bonaire ist eine solche Interferenz festgestellt worden (vgl. Fuß- 

note 5), die zwar das Ausmaß der eustatischen Res verringert, aber nicht völlig kom- 
ensiert. 

=) Sie werden z.B. in der jüngsten schönen Übersichtsdarstellung von E. WertH (54) nicht 
erwähnt. 

2) Nach G. J. H. MOLENGRAAFF (31, S.11f., 61). Die subrezente Seespiegelsenkung ist ferner 
nachgewiesen worden auf Kuba, Haiti, den Jungferninseln, den Bahamas, Anegada, Trinidad, 
an der Nordküste von Venezuela und an der atlantischen Küste von Honduras und Mexiko. 

2) Das Schottegat hat eine maximale Tiefe von 23 m. Die St. Anna-baai, die sie mit dem Meer 
verbindet, ist 21—25 m tief. Früher lag vor der Mündung dieses 80—160 m-breiten Kanals 
eine unterseeische Barre, die die Wassertiefe auf Ilm verringerte. Die jetzige Baggerrinne 
erlaubt Schiffen bis 14 m Tiefgang die Durchfahrt. Das etwas kleinere Spaansche Water ist 
maximal 14,4 m tief, sein Zugangskanal 15 m; die Mündungsbarre liegt 7,2 m unter dem 
Meeresspiegel (57, 8. 30f.). 


WE 
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Bodens einer ehemaligen Atollagune sind, sondern daB beide ihre Entstehung der 
fluviatilen Erosion verdanken und erst durch einen späteren Meeresspiegelanstieg 
unter Wasser gerieten. 

Prüfen wir nunmehr, ob es außer dem fossilen Talnetz (Abb. I, 2) auch pflanzen- 
geographische Zeugnisse fiir ein einstmals feuchteres Klima im heute trockenen 
Norden Südamerikas gibt! In Afrika verliefen während der großen. Pluvialzeit die 
polaren Grenzen der Savannen und des innertropischen Waldes drei bzw. zwei 
Breitengrade weiter nördlich als in der Gegenwart (4—7). Läßt sich im nördlichen 
Südamerika der gleiche Nachweis führen ? 

Zehn vollariden Monaten stehen im Bereich der ‚Inseln unter dem Winde“ und 
an der venezolanischen Gegenküste nur zwei humide Monate gegenüber (Fig. 1). 
Diese ungünstige Bilanz des Wasserhaushaltes und die weite Verbreitung poröser 
Korallenkalke erklären das hochxeromorphe Pflanzenkleid der Inseln. Ein großer 
Teil des Wassers versinkt schnell im Untergrund und fließt unter dem Kalkpanzer 
ungenutzt ins Meer ab. So bedecken Dorn- und Kakteenbusch die Inseln (Abb. 3). 
Wohin man auch wandert, immer bietet sich das gleiche Bild trostloser Öde: bizarre 
Cereen, baumartig entwickelte Opuntien, Agaven, Mimosen und Caesalpinien be- 
decken die Hänge. Der Charakterbaum der ‚Inseln unter dem Winde“ ist der 
Dividivi (Caesalpinia coriaria). Die struppigen Kronen dieser eigenartigen Bäume 
sind vom Passat geschoren und stets nach SW gerichtet (Abb. 2). Die Aloe, die an- 
gebaut und verwildert auf den Inseln vorkommt, stammt aus Afrika (65). 

Wenn man durch das völlig unbewohnte Hügelland der Dioritzone Arubas zur 
karibischen Seite der Insel fährt, bekommt man einen Begriff von der ganzen Trost- 
losigkeit der Passatwüste: auf den rostbraunen Felshängen sieht man in weitem 
Umkreis nichts anderes als schütteren Dorn- und Sukkulentenbusch, in dem eine 
unbarmherzige Hitze brütet. Eins dieser Höllentäler des Inneren öffnet sich im N 
zur Boca Prins, einer freundlichen, mit Palmen bestandenen Kiistenoase. Dank einer 
am Fuß des fossilen Kliffs über dem alten Gesteinssockel zu Tage tretenden Süß- 
wasserquelle hat hier ein Chinese einen Gärtnereibetrieb anlegen können. Auf Curacao 
sind es die mit Hilfe von Zisternen- oder Brunnenwasser künstlich berieselten Tal- 
böden, die sich als leuchtende Streifen frischen Grüns durch das kahle Hügelland 
ziehen. 

Das einzige Stück Wald mit einer Schicht trockenen Laubs am Boden, in dem 
sich Scharen türkisfarbener Eidechsen tummeln, fand ich an der karibischen Küste 
Curaçaos im Bereich eines ebenfalls am Fuß des Kliffs der mittleren Abrasions- 
terrasse gelegenen Quellaustritts. Dürftigen Baumwuchs tragen im übrigen nur die 
höchsten Erhebungen der Insel. Größere regengrüne Trocken- und Dornwaldbestände 
gibt es nur im westlichen Teil von Bonaire. MARTIN (29, Bd. I, 8.147) bezeichnete den 
Pflanzenwuchs auf dieser Insel als geradezu üppig im Vergleich zu Curacao und 
Aruba. Die Nordkiiste von Bonaire wird von héheren Bergzügen begleitet, die der 
Insel Schutz vor den Wirkungen des Passats bieten. So konnte sich dort unmittelbar 
im Windschutz der Berge höherer Pflanzenwuchs entwickeln. Im Inneren Arubas 
gedeihen außer Cereen, Opuntien und Agaven nur krüpplige Mimosen und Caesalpi- 
| nien. Trotzdem pflegt man dort von einem Aufenthalt ‚im Walde“ zu reden, ‚wenn 


Bild 1. Wadi (..Rooï) auf Curacao. 
Dorn- und Kakteenbusch ziehen sich von den Hängen bis auf den nur seiten mit Wasser bedeckten 


Talboden herab. (Aufn. H. WILHELMY, 6. IIT. 52) 


Bild 2. Pluvialzeitliches Talsystem auf Aruba. 
In den sich zwischen Dioritblockmeeren hindurchziehenden „Roois“ fließen die Wasser eines 


ewitterregens ab. Im Vordergrund Dividivis (Caesalpinia coriaria) mit typischer Passatschur. 
(Aufn. H. Witnermy, 8. IH. 52) 
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Bild 3. Dorn- und Kakteenbusch auf Aruba. 
Zwischen den Cereen die Uberreste einer Aloepflanzung. (Aufn. H. WILHELMY, 8. III. 52) 


Bild 4. Dornbusch mit Riesencereen auf der Küstenebene südlich Santa Marta. 
Der Boden ist mit Bromeliaceen bedeckt. (Aufn. H. WiLHeLMy, 9. IV. 52) 
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man sich nur tiberhaupt in einem unbebauten oder unbewohnten Teil der Insel 
befindet, einerlei ob dieser mit einigen niedrigen Akazien und Kakteen besetzt oder 
ganz von Pflanzenwuchs entblößt ist‘ (30, S. 370). Wenn eine solche Ausdrucksweise 
unter der Bevölkerung allgemein üblich ist, wird man zwangsweise zu einer Über- 
prüfung der Frage einer einstmals stärkeren Bewaldung der Inseln geführt, so un- 
wahrscheinlich auch eine solche Annahme auf Grund des ariden Klimas und der 
xeromorphen Vegetation der Gegenwart erscheinen mag. 

Auf Aruba wurde mir von zwei im Schuldienst tätigen Naturwissenschaftlern!) 
berichtet, daß die Insel einstmals bewaldet gewesen sei und daß bereits in spanischer 
Zeit (1499—1634) starker Holzeinschlag die Wälder vernichtet habe. Durch Ziegen- 
fraß sei in der Folgezeit die Regeneration der Wälder unmöglich geworden. Die 
gleiche Ansicht wird in der Literatur vertreten. WINKLER (67, S. 110) schreibt z.B.: 
„Zur Zeit der Entdeckung war das Pflanzenbild ein anderes als heute. Mit dem Ein- 
dringen der Europäer sind große Waldbestände vernichtet worden“. Baum- und 
Buschwuchs auf den höchsten Erhebungen der Inseln werden als kümmerliche Reste 
einer früheren Waldbedeckung bezeichnet. Man muß von Angaben, die mit solcher 
Sicherheit vorgetragen werden, annehmen, daß sie auf der Auswertung literarischer 
Quellen aus dem Entdeckungszeitalter beruhen. Leider zitiert jedoch WINKLER 
seine Gewährsmänner nicht, so daß eine eigene Durchsicht des alten Schrifttums 
erforderlich war. 

Die ‚Inseln unter dem Winde‘ wurden durch den spanischen Seefahrer ALONSO 
de OJEDA entdeckt, der 1499 in Begleitung von JUAN DE LA Cosa und AMERIGO 
Vespucct nach einer Kundfahrt an der venezolanischen Küste Bonaire und Curacao 
erreichte (38, S. 309). Die einzigen authentischen Dokumente, die über diese Reise 
Auskunft geben, sind die Weltkarte JUAN DE LA Cosas aus dem Jahre 1500 und die 
Briefe AMERIGO VESPUCCIS?). In keinem der beiden Briefe, die VEspuccı verfaßte, 
findet sich bei der Beschreibung der Inseln eine Angabe über größere Waldbestände. 
Über die Vegetation Curagaos, das die Entdecker wegen der Größe der dort an- 
getroffenen Eingeborenen ,,Isla de los Gigantes‘‘ nannten, berichtet VEsPuccı nur 
in einem einzigen Satz: ‚Der größte Teil der Bäume auf diesem Eilande ist Brasilholz, 
das ebenso gut ist wie das rote Sandelholz, das von Osten kommt“ (1, 8. 250). 
Wesentlich aufschlußreicher ist das, was der Italiener über seinen Aufenthalt auf 
Bonaire erzählt: ,,Diese Leute, sobald sie uns sahen, kamen mit solcher Zuversicht 
zu uns gegangen, als wenn wir schon lange gute Freunde zusammen gewesen wären, 
gingen am Ufer und redeten mit uns, und als wir frisches Wasser zu trinken ver- 
langten, so gaben sie uns durch Zeichen zu verstehen, daß sie keines hätten und 
teilten uns von ihrem Kraute und Mehle*) mit, so daß wir selbst daraus urteilten: 
dieses Eiland müßte Mangel an Wasser haben, und die Einwohner hätten das Kraut 
im Munde, um sich des Durstes zu erwehren. Wir gingen anderthalb Tage auf dem 


1) Herrn T. J. M. Verstere und Herrn J. F. pu Marne bin ich für diese Angaben und für ge- 
meinsame Exkursionen auf Aruba sehr dankbar. 5 

2) Hrsg. von A. M. Banprnt (1748) und M. F. pz Navarrete (1829), vgl. Lit.-Verz. 1 und 33. 

5) Die Indianer kauten Koka. Das ,,Mehl‘ war gemahlener Kalk, der zum Kokagenuß benötigt 
wird, 
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Eilande herum und konnten nirgends Quellwasser finden. Wir sahen auch, daß das 
Wasser, das sie tranken, Tau war, der zur Nachtzeit auf gewisse Blätter fiel, die wie 
Eselsohren gestaltet waren, und sich mit Wasser anfüllten!); und dieses tranken die 
Leute. Das Wasser war sehr gut; es gab aber dieser Blätter nicht an vielen Orten. Sie 
hatten ganz und gar keine Eßwaren, auch keine Wurzeln ?2) wie auf dem festen Lande, 
sondern sie lebten bloß von Fischen, die sie im Meere fingen. Die Weibspersonen 
unter ihnen hatten nicht die Gewohnheit, Kraut im Munde zu kauen wie die Manns- 
personen, sondern sie trugen insgesamt einen ausgehöhlten Kürbis mit Wasser bei 
sich und tranken dasselbe. Sie hatten keine Wohnplätze, weder Häuser noch Hütten, 
außer daß sie unter grünen Lauben wohnten, die dieselben zwar vor der Sonne, aber 
nicht vor dem Regen beschützten, wiewohl ich glaube, daß es selten auf diesem 
Eilande regnet“ (1, 8. 202; 33, 8. 253ff.). 

Vespuccis Schilderung aus dem Jahre 1499 bezieht sich auf den südlichen, flachen 
Teil der Insel Bonaire, den das Schiff Osenas anlief. Was in diesem Bericht über die 
dortigen Wasser- und Vegetationsverhältnisse ausgesagt wird, gilt genau so heutigen- 
tags. Das völlige Fehlen von Quellen und fließenden Gewässern läßt erkennen, daß 
auch schon Ende des 15. Jahrhunderts große Teile von Bonaire waldfrei waren. Der 
Begriff ,,Wald“ darf überhaupt nicht im mitteleuropäischen, sondern muß im spani- 
schen Sinne verstanden werden. Wenn die Arubaner ,,in den Wald‘ gehen, meinen 
sie den ,, Monte‘, den Nieder- und Buschwald, wie ihn die spanischen Konquistadoren 
aus ihrer Heimat kannten. Daß ein solcher Monte im Entdeckungszeitalter noch auf 
den ‚Inseln unter dem Winde‘ wuchs, erscheint sehr wahrscheinlich, wenn man in 
Rechnung setzt, mit welcher Intensität die Spanier überall, wohin sie kamen, die 
Holzausbeute in Angriff nahmen. Sie brauchten Holz zur Ausbesserung ihrer Schiffe, 
Bauholz, Brennholz und Holzkohle für die neuen Siedlungen, die sie schufen, Farb- 
und Edelhölzer für den Export in die Heimat. Vespucct berichtet vom ‚‚Brasilholz“, 
das man in großen Mengen vom südamerikanischen Festland und aus Westindien 
holte. Unter dem Begriff ‚‚Brasilholz‘ faßte man in der Kolonialzeit eine Reihe 
verschiedenartiger Farbhölzer zusammen, wie Haematoxylon brasileto, Caesalpinia 
brasiliensis, Broussonetia tinctoria, Exandra rhodoclada u. a. Auf den Antillen schlug 
man das der Gattung der Caesalpiniaceen angehörende Brasilettoholz. Die Lebens- 
bedingungen von Caesalpinia brasiliensis entsprachen völlig denen des heute noch 
auf den Inseln weit verbreiteten Dividivis (Caesalpinia coriaria). Mahagonibäume, 
die MARTIN (29, Bd.I, 8. 177) noch am Schottegat sah, beschränkten sich in ihrer 
Verbreitung auf feuchte Standorte (Grundwassernähe, Quellenaustritte). 

Kein dichter Wald, sondern ein lichter Monte, d. h. ein regengrüner Trockenwald 
und Trockendornwald, war es also, der wohl zu Beginn der Kolonialzeit noch größere 
Teile der Inseln bedeckt hat. Er ist im Laufe der inzwischen vergangenen 4!/, Jahr- 
hunderte bis auf kleine Reste vernichtet worden. Unter den gegenwärtigen klima- 
tischen Verhältnissen dürften Neuaufforstungen ohne künstliche Bewässerung kaum 
möglich sein. Nachdem die alte Vegetationsdecke verschwunden ist und allenthalben 


1) Wohl Blattschäfte von Agaven oder Bromeliaceen. 
2) Maniok. 
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die ihrer Bodenkrume beraubten vulkanischen Gesteine oder der nackte Karst 
anstehen, kann sich kein natürlicher Waldwuchs mehr, sondern nur noch Dorn- und 
Sukkulentenbusch entwickeln. 

Der Monte des Entdeckungszeitalters muß bereits als eine Kümmerform aufgefaßt 
werden, die im Laufe der letzten 10—20000 Jahre den pluvialzeitlichen Wald ersetzt 
hat. Ob dieser pluvialzeitliche Wald ein immergrüner Regenwald, ein regengrüner 
Feuchtwald oder ein regengrüner Trockenwald war, hängt vom Ausmaß der Er- 
weiterung des innertropischen Regengebietes in der Pluvialzeit ab. Hierüber läßt 
sich auf Grund von Beobachtungen bisher wenig Genaues sagen, da der Kernraum 
der Passatwüste der Westhemisphäre über dem Meere liegt und sich die klima- 
morphologischen Zeugnisse daher auf die verhältnismäßig kleinen Inseln beschränken. 
Falls sich die Pluvialzeit am äquatorialen Saum des Trockengürtels nur in einer Ver- 
kürzung der heute 8 Monate andauernden Trockenzeit auf etwa 3 Monate ausgewirkt 
hat, würde auch in der Pluvialzeit ein laubabwerfender Wald die Inseln bedeckt 
haben. Auf alle Fälle hat damals eine mindestens mesophile Vegetation vorgeherrscht. 
Der morphologische Befund und die Existenz einiger kleiner Torfmoore (56, S. 120; 
57, 8. 115), deren Bildung unter den heutigen klimatischen Verhältnissen unmöglich 
ist, erlauben uns diesen Rückschluß. Subrezenter Torf wurde an zwei Stellen auf 
Aruba, ferner auf Bonaire und Klein-Bonaire gefunden. Pollenanalytische Unter- 
suchungen könnten uns vermutlich nähere Auskunft über die floristische Zusammen- 
setzung der pleistozänen Vegetation der ‚Inseln unter dem Winde‘ geben. 

An die Stelle des mesophilen oder hygrophilen Waldes der Pluvialzeit ist infolge 
des nacheiszeitlichen Klimawandels der Trocken-und Dornwald getreten, und dieser 
Monte, den die ersten Europäer noch vorfanden, ist heute dem Dorn- und Kakteen- 
busch gewichen. Dieser Vegetationswandel ist das Ergebnis einer nicht erst seit 41/, 
Jahrhunderten, sondern schon seit viel längerer Zeit auf zunehmende Austrocknung 
gerichteten Klimaschwankung, die infolge anthropogener Eingriffe beschleunigt 
sichtbar wird. Vom Menschen unbeeinflußte Pflanzengesellschaften befinden sich in 
Perioden säkularer Klimaänderungen nur selten in Harmonie mit den jeweils herr- 
schenden Klimaverhältnissen. Sie bleiben in ihrer floristischen Entwicklung um 
Jahrhunderte zurück und sind Ausdruck eines Klimas, das längst vergangen ist. 
Wo aber der Mensch in die natürlichen Assoziationen eingreift, setzt ein schlagartiger 
Wechsel ein: hygrophile Pflanzen, die in einem für sie ungünstig gewordenen GroB- 
klima nur noch existieren konnten, weil sie im geschlossenen Verband ihr eigenes 
Bestandsklima besaßen, ziehen sich auf die ,,Rettungsinseln einiger für sie noch 
edaphisch günstiger Standorte zurück. An allen anderen Plätzen werden sie durch 
mesophile Arten ersetzt, sobald durch selektive Holzentnahme, Waldweide, Rodung 
usw. das alte Bestandsklima vernichtet wird. Ebenso setzen sich nunmehr xero- 
morphe Pflanzen dort durch, wo sich bisher noch mesophile Arten behaupten konn- 
ten. Es ist die gleiche Erscheinung, wie wir sie schon im Waldland von Süd-Misiones 
(60) beobachteten: Wo noch kein Gleichgewicht zwischen einem zunehmend trocke- 
ner werdenden Klima und der Vegetation besteht, führt der menschliche Eingriff 
unweigerlich zu einer Ablösung der vorhandenen Pflanzengesellschaft durch die 
nächst tiefere ökologische Stufe. Dieser Prozeß hat sich in Niederländisch-Westindien 


256 H. Wilhelmy Die Erde 


seit Beginn des 16. Jahrhunderts vollzogen. Er vollzog sich in gleicher Weise im 
festländischen Trockengebiet des nördlichen Südamerika und ist dort noch keines- 
wegs zum Abschluß gekommen. 


II. Das festländische Trockengebiet 


Der aride Küstenstreifen Venezuelas setzt sich nach W bis über die Landesgrenze 
fort (Fig. 1). Den nördlichen Teil des Maracaibo-Beckens nehmen regengrüne 
Dorn- und Trockenwälder ein (65). Die zu Kolumbien gehörende Halbinsel Guajira 
ist eine Dornbusch- und Sukkulentensavanne. Die Niederschläge sinken dort auf 
weniger als 400 mm ab und verteilen sich bei Mitteltemperaturen von 29—31° auf 
nur 20—60 Tage im Jahr. Wüstenhafte, nahezu vegetationsfreie Sandflächen wech- 
seln mit Büschelgrasfluren und Kaktusdickichten 1) ab. Auf feuchten Böden und in 
Küstennähe gedeihen Mimosen und Caesalpinien, darunter auch hier der zur Tannin- 
gewinnung genutzte Dividivi. Am Nordabhang und im Inneren der 900 m hohen 
Serrania de Cocinas, die das gebirgige Rückgrat der Halbinsel bilden, schlieBen sie 
sich zu lichten Wäldern zusammen (12, 50). 

Die vollaride Zone zieht sich, nach W allmählich schmaler werdend, entlang der 
karibischen Küste bis zum Kap San Agustin. Hier wird sie auf eine Strecke von 
45 km von dem immergrünen Bergwald der Sierra Nevada unterbrochen, der an den 
Hängen des Gebirges bis zur Strandlinie herabreicht. Aber schon am Kap San Juan 
de Guia setzt die Trockenzone wieder ein. Santa Marta soll nur 336 mm Niederschlag 
empfangen, und dieser Wert erscheint glaubhaft, wenn man durch die nach S bis 
Ciénaga reichende Kakteen- und Dornbuschwildnis fährt (Abb. 4), in der man sich 
in die trockensten Gebiete des Gran Chaco versetzt fühlt 2). Dabei wissen wir aus den 
Berichten der Konquistadoren und aus den Grabungsberichten der Archäologen (42), 
daß in der Küstenzone südlich von Santa Marta und auf dem Boden der verlandeten 
Bucht östlich der Stadt in vorspanischer Zeit eine außerordentlich dichte indianische 
Bevölkerung gelebt hat, die Mais, Juca (Maniok), Bohnen, tropische Früchte aller 
Art und Baumwolle pflanzte. Sie hat jedoch, wie aus OvreDos Bericht von 1514 
hervorgeht und von Encıso 1519 bestätigt wird, diesen Anbau nur mit Hilfe künst- 
licher Bewässerung betreiben können. Flächen, die heute kaum als dürftige Vieh- 
weiden dienen, haben in vorspanischer Zeit fruchtbare Äcker dargestellt, durch die 
sich ein kunstvoll angelegtes Netz von Bewässerungsgräben°) zog. Nun läßt freilich 
gerade die Sorgfalt, mit der die Indianer das Bewässerungssystem geschaffen hatten, 
erkennen, daß auch schon vor 500 Jahren hier im Küstentiefland ein trockenheißes 
Klima geherrscht hat, in dem ohne künstliche Bewässerung kein Feldbau betrieben 
werden konnte. Aber ihre Anbauflächen haben die Tairona*) sicherlich nicht durch 


1) Cereus, Lemaireocereus, Acanthocereus, Peireskia, Opuntia caribae ze. 

2) A. Scuuutze (46, S. 74ff.) hat diese Landschaft anschaulich geschildert. 

3) G. Büra (8, S. 372) fand an der Küste alte verwachsene Bewässerungskanäle mit Bäumen, 
die zwei Neger mit den Armen nicht umschließen konnten. 

4) Die ,,Tairona-Kultur‘ in Nordkolumbien ist kein einheitlicher archäologischer Komplex. Sie 
tritt innerhalb ihres Verbreitungsbereichs in verschiedener örtlicher Ausbildung in Erschei- 
nung. Drei Zentren lassen sich feststellen: die Nordhänge der Sierra Nevada mit den Tälern 
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Rodung eines Dorn- und Kakteenbuschs jenes Typs gewonnen, wie er heute die auf- 
gegebenen Felder bedeckt, sondern sie haben sich aller Wahrscheinlichkeit nach 
Ländereien nutzbar gemacht, die einstmals von regengrünem Trockenwald, vielleicht 
sogar von regengrünem Feuchtwald, bedeckt waren. Gibt es für diese Annahme auch 
keinen direkten Beweis, so war es doch möglich, Beobachtungen über rezente Wand- 
lungen des Pflanzenkleides anzustellen, die uns die Richtung anzeigen, in der auch 
während der letzten Jahrhunderte der Vegetationswandel vor sich gegangen sein 
muß. | 

Die Bucht von Santa Marta gehört zu einer Folge von Meeresbuchten, die zwischen 
den nordwestlichen Ausläufern der Sierra Nevada tief in das Festland eingreifen. 
Diese typische Riasküste ist wie die „Binnenwater‘‘ der Inseln unter dem Winde 
(Fig. 2) ein Ergebnis des postglazialen eustatischen Meeresspiegelanstiegs. Einige 
der so gebildeten Buchten sind durch jüngere Aufschüttungen weitgehend verlandet, 
so die Bucht von Santa Marta, die von den Schuttmassen des Rio Manzanares aus- 
gefüllt wurde. Auch das heutige Gairatal war ein Meeresarm, durch dessen Zufüllung 
eine größere vorgelagerte Insel landfest geworden ist. Diese Aufschüttungsebene, an 
deren vorderem Rande die Stadt Santa Marta liegt, ist eine mit Dornbusch und 
Kakteen bewachsene Einöde. Fährt man nach San Pedro Alejandrino, der berühmten 
Hacienda, auf der Stwon BoLivar 1830 gestorben ist, so sieht man trotz der Nähe 
der Stadt beiderseits der Straße außer zwei Gärtnereien und einigen kleinen Papaya- 
pflanzungen (Carica papaya) keinerlei landwirtschaftliche Kulturen. Um 1920 
gab es hier noch ausgedehnte Anbauflächen, die mit dem Wasser des Rio Manzanares 
bewässert wurden. Seit dieser Zeit ist das Wasser immer knapper geworden und die 
Ebene in zunehmendem Maße verbuscht. Auch die Hazienda, auf der der ,,Liber- 
tador“ starb, ist ein Beispiel für die laufende Verminderung des ackerbaulich ge- 
nutzten Landes im näheren Umkreis von Santa Marta. Zu Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts war San Pedro Alejandrino noch eine reiche Zuckerhazienda ; heute besteht 
sie nur noch aus verbuschten Weiden. 


Am eindrucksvollsten war mir jedoch der Bericht eines Kaffeepflanzers, dessen 
Besitztum in 1270 m Höhe am feuchten Nordwesthang der Sierra Nevada liegt?). 
Seit über 30 Jahren verfolgt er auf seinen Ritten und Fahrten hinunter nach Santa 
Marta den Wandel der Vegetation, der sich in der vom Meeresspiegel bis in etwa 400m 


des Rio Guachaco, R. Buritaca, R. Don Diego und R. San Miguel (das Wohngebiet der Tairona 
i.e. S.), die Küstenebene um Santa Marta und die Westbänge des Gebirges im Umkreis des 
oberen Rio Cérdoba und Rio Sevilla. Da die ackerbau- und fischfangtreibenden Stämme des 
Taironakreises massive Steinbauten besaßen — die Rekonstruktion einer kreisförmigen Tem- 
pelanlage mit Mauern aus sorgfältig aufeinandergeschichteten Steinplatten kann man im 
Ethnologischen Museum von Santa Marta sehen —, ihre Siedlungen durch gut ausgebaute, 
gepflasterte Straßen miteinander verbunden und an den Hängen der Sierra Nevada ausge- 
dehnte Terrassenanlagen geschaffen haben, von denen die besterhaltenen am Rio San Miguel 
gefunden wurden, hält man heute die überdies durch eine kunstvolle Keramik gekennzeichnete 
Tairona-Kultur für die höchstentwickelte des vorspanischen Kolumbien. Man nimmt nicht 
an, daß sie in ihrer Entstehung vor unsere Zeitrechnung zurückreicht (41—43). 

1) Herrn WILLIAM FLYE, Cincinnati, bin ich für diese Auskünfte und für die Gastfreundschaft, 
die ich auf seiner Pflanzung fand, zu großem Dank verbunden. 
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Höhe reichenden trockenheißen Tiefland- und Gebirgsfußzone vollzieht. Zur Zeit des 
ersten Weltkrieges hat die Landschaft beiderseits des Weges, der von Santa Marta 
nach Cincinnati führt, noch ganz anders ausgesehen als heute. Damals breiteten sich 
um die Häuser auf der Schwemmlandebene noch grüne Obstgärten aus, und die 
großen Cereen, an denen man vorüberkam, konnte man noch zählen. Da die Bevöl- 
kerung im Laufe der Zeit alle Bäume zur Bau- und Brennholzgewinnung schlug und 
häufig sogar die Fruchtbäume, z. B. die einstmals hier waldbildenden Aguacates 
(Persea gratissima) zur Vereinfachung der Ernte fällte, ohne für Neuanpflanzungen 
zu sorgen, ist das Land innerhalb von drei Jahrzehnten in eine Wüstenei verwandelt 
worden. Hinter der Finca Simon Bolivar, die gleichfalls dem Besitzer von Cineinnati 
gehört, ist jetzt ein Stück völlig kahler Felswüste zu sehen. Früher stand dort dichter 
Monte. Auf der Fahrt zum Bochicha-(Tamacä-)Tal, dem die Straße aufwärts nach 
Cincinnati folgt, kommt man durch ein Gelände, das kahl ist, so weit das Auge reicht. 
Bis in 180 m Höhe haben die Kakteen bereits das Land erobert. 

Wie in Niederländisch-Westindien ist auch im nördlichen Kolumbien dem Trocken- 
wald, der in der Ebene von Santa Marta bereits vor langer Zeit den feldbautreibenden 
Tairona zum Opfer fiel, sich an den unteren Hängen der Sierra Nevada aber teilweise 
bis zur Gegenwart hielt, der Dorn- und Sukkulentenbusch gefolgt. Den Anstoß zu 
diesem Vegetationswechsel gaben zwei Ereignisse: die spanische Eroberung und die 
Abwanderung der Indianer in die Berge. Die Conquista des karibischen Küstenlandes 
von Kolumbien erstreckte sich über 75 Jahre und führte zu einer völligen Verödung 
der einst dicht besiedelten Tieflandgebiete. Die Indianer zogen sich in die Sierra 
Nevada zurück, schufen dort neue Rodungsflächen und bauten auf bewässerten 
Terrassen weiterhin vorwiegend Mais, Yuca und Bohnen an. Durch die Entwaldung 
verloren die Sierraflüsse, die die Ebene bewässerten, ihre natürlichen Wasserspeicher. 
Die Niederschläge flossen schneller ab und konnten nicht mehr zur künstlichen Be- 
wässerung während des ganzen Jahres verwendet werden. Indianer, Mestizen und 
Weiße setzten dieses Werk der Waldzerstörung bis zum heutigen Tage fort, so daß 
auch die Bewässerung der Bananenzone, die sich südlich Santa Marta von Ciénaga 
bis Fundacion erstreckt, auf die Dauer gefährdet erscheint. 

Jene Flächen, auf denen sich südlich des Rio Frio die Bananenpflanzungen der 
United Fruit Co. und der kolumbianischen Klein- und Mittelpflanzer ausdehnen, 
waren einst mit Macondowald bedeckt!). Dieser Wald erhält sein Gepräge durch den 
gigantischen, zu den Bombacaceen gehörenden Macondo (Cavanillesia platanifolia). 
Höher als alle anderen Bäume ragen die silbergrauen Stämme empor (Abb. 5, 6). 
In unregelmäßigen Abständen aufeinanderfolgende Wulstringe verleihen dem Baume 
eine gewisse Ähnlichkeit mit riesigen, durch Eisenringe verstärkten Fabrikschorn- 
steinen. Wenn zu Beginn der Regenzeit schon alle anderen Bäume des Macondo- 


!) Srevers (47, 8.74) schrieb noch 1888, daß ,,die ganze Gegend mit tiefem Walde bedeckt ist, 
der sich nur zwischen dem Rio Frio und dem Rio Tucurinca etwas lichtet; namentlich zwischen 
Rio Frio und Sevilla, sowie zwischen Cataca (= Aracataca) und La Fundaciön ist er frisch, 
duftig und doch meist trocken“. Die Hauptrodungsperiode setzte Ende des vorigen Jahr- 


hunderts ein. Die Hazienda Noguera bei Aracataca bestand noch um 1930 nur aus Macondo- 
wald. 
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waldes ihr frisches Laub haben, sind nur noch die bis 40 m hohen Macondos selbst 
und die ebenfalls gewaltigen Ceibas (Ceiba pentandra) kahl (Abb. 7). Ein kleiner Teil 
der Bäume behält auch während des verano!) sein Laub. Dies veranlaßte SOHULTZE 
(46, S. 84), den Macondowald als eine Übergangsformation zwischen dem ,,laub- 
abwerfenden Trockenwald*‘ und dem ‚immergrünen Regenwald‘ zu betrachten. 
Wirklich berechtigt ist jedoch eine solche Einordnung nicht, da die immergriinen 
Baume auf Standorte beschränkt sind, an denen ihre Wurzeln auch während der 
scharf ausgebildeten Trockenzeit das Grundwasser erreichen. Dieser edaphisch 
bedingte immergriine Feuchtwald inmitten des nur regengriinen Feuchtwaldes ist 
im Absterben begriffen. Beobachtungen auf einem Ritt von Aracataca zum Fuß der 
Sierra Nevada und durch den Macondowald zur Finca Mejia, zur Quebrada Tres 
Vueltas und in das Durchbruchstal des Rio Tucurinca bestätigten mir dies. 


Östlich von Aracataca geht die Küstenebene zunächst in ein leichtwelliges, berg- 
wärts dann immer kräftiger zertaltes Hügelland über. Der Weg führt über Weide- 
koppeln, die durch Rodung des Macondowaldes entstanden sind. Gewaltige breit- 
kronige Campanos ( Pithecolobium Saman) und Hobos (Spondias purpurea, Sp. 
mombin), deren borkige Stämme an Eichen erinnern, blieben als Schattenbäume für 
das Vieh erhalten. Auch Macondo und Ceiba ließ man stehen, nicht jedoch als Schat- 
tenspender und Futterlieferanten wie die anderen — die Früchte vieler Leguminosen 
stellen in der Trockenzeit ein wichtiges Zusatzfutter dar (64) — sondern weil das 
schwammige Holz der Bombacaceen wertlos ist. Als Bäume, die von Natur besonders 
auf Wasserspeicherung eingestellt sind, fallen sie nun allmählich dem Blitzschlag 
zum Opfer. Überall sieht man tote, noch aufrecht stehende oder bereits umgestürzte 
und verbrannte Bombacaceen. So verschwinden allmählich die hohen Bäume auf 
der Savanne, außer den Weinpalmen (Scheelea butyracea), für deren kräftige Ver- 
breitung das Vieh sorgt, da es die Früchte frißt (Abb. $). Bei ungenügendem Vieh- 
verbiß kann es vorkommen, daß die jungen Palmen auf den Weiden überhandneh- 
men (64). 

An den Ufern der Bäche und Flüsse, die durch die Savanne ziehen, gedeihen Cara- 
colis (Anacardium rhinicarpus, A. excelsum). Sie sind die Hauptrepräsentanten der 
grundwasserabhängigen Hygrophyten. Kakteen kommen in diesem südlichen Ab- 
schnitt der Küstenzone, in dem am Fuß der Sierra Nevada bereits über 2000 mm 
Jahresniederschlag fallen, so gut wie gar nicht vor. Aber abgesehen vom Fehlen der 
Cereen machen sich diese verhältnismäßig hohen Niederschlagsmengen im Habitus 
des bergwärts an die Savanne anschließenden Waldes kaum bemerkbar. Seine 
Physiognomie wird durch die 4—5 Monate andauernde Trockenzeit bestimmt. In 
der unteren Stufe besteht der Wald aus feinfiedrigen Mimosen, die ich Mitte April 


1) Die spanischen Bezeichnungen verano (Sommer) und invierno (Winter) ließen sich nicht ohne 
Schwierigkeiten auf die tropischen Jahreszeiten übertragen, da diese nicht vom Temperatur- 
gang abhängen, sondern sich aus dem Wechsel zwischen Regen- und Trockenperioden ergeben. 
So wurde von den Spaniern, unabhängig vom Kalendermonat, die trockene Jahreszeit als 
verano bezeichnet. In Nordkolumbien reicht der „Sommer“ von Mitte Dezember bis Anfang 
April; die Regenzeit, der „Winter‘‘, dauert von Mitte April bis Mitte Dezember und wird durch 
den veranillo, den „kleinen Sommer“, im Juni unterbrochen. 
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im ersten zarten Griin erlebte. Sie schlieBen sich zu einem 6—8 m hohen Monte zu- 
sammen, den die gewaltigen Bombacaceen überragen. 

In höheren Lagen geht dieser Wald, der offensichtlich ein Sekundärwald ist, in 
primären regengrünen Feuchtwald und schlieBlich in immergrünen Regenwald über. 
In dieser fiir den Kaffeeanbau und andere Kulturen hervorragend geeigneten oberen 
Waldzone ist die Rodung in vollem Gange. Ihr AusmaB bestimmt auch die Zukunft 
des darunter gelegenen Macondowaldes, der Savanne am GebirgsfuB und der 
Bananenzone auf der Küstenebene. Die Waldvernichtung im Gebirge läßt alle jene 
Bache und Fliisse versiegen, die nicht aus den Firnfeldern und Gletschern der Sierra. 
Nevada gespeist werden. 

Bei Vorarbeiten fiir den Bau einer Talsperre in der Quebrada del Guaymaro nord- 
östlich Orihueca sah SCHULTZE (46, S. 96) die katastrophalen Folgen der Entwal- 
dungen in diesem Gebirge: ,,Schon bei dem langen, ermiidenden Marsch im vollig 
trockenen Kies- und Sandbett des Baches in der Ebene war zu erkennen, wie die 
ehemals üppige Ufervegetation von Pflanzen des Regenwaldes durch die periodische 
Austrocknung zurückgegangen oder ausgestorben war. Nur einige mächtige Cara- 
coli-Bäume (Anacardium rhinocarpus), die mit ihrem Wurzelsystem tief hinunter 
bis zu dem Grundwasser langten, deuteten darauf hin, daß hier ehemals Hochwald 
gestanden hatte. Noch vor einigen Jahrzehnten — wie man mir erzählte — dauernd 
fließendes Wasser führend, hatte die Quebrada vollständig den Charakter des nur 
periodisch fließenden Wildbaches angenommen“. Da im Einzugsgebiet der frühere 
Vegetationsschwamm fehlt, fließt das Wasser bei starken Regenfällen ungehemmt 
ab, und große Überschwemmungen in der Ebene sind die Folge. Bäche, die einst ein 
festliegendes Bett besaßen, sind verwildert. Ein Beispiel dafür ist die Quebrada Pital 
bei Aracataca. An der Ostseite der Weidekoppeln der Finca Wehdeking ist die Que- 
brada noch 3—4 m tief in das Hügelland eingeschnitten, aber bereits in geringer 
Entfernung davon werden die Ufer immer niedriger, bis sie ganz ausklingen, da das 
ehemalige Bachbett völlig mit Sedimenten angefüllt ist. An der Stelle, wo die Ufer- 
einfassung verschwindet, lösen sich die während der Regenzeit in der Quebrada ab- 
fließenden Wassermassen in viele Adern auf und überschwemmen die tiefergelegenen 
Potreros+), dabei gelegentlich neue kleine Quebradas schaffend, die vielleicht schon 
im nächsten Jahr durch Entstehung eines Sandriegels wieder auBer Funktion gesetzt 
werden. In Form von Schichtfluten überschwemmt und verschiittet die Quebrada 
weithin das Weideland. 

Geradezu verheerende Folgen hatte eine Uberschwemmung, die ich am 7. Mai 1952 
auf der Fahrt von Santa Marta nach Fundacion erlebte. Die Regenfälle des Vortages 
hatten Rio Toribio und Rio Cordoba kräftig anschwellen lassen. Die am Ausgang des 
Talzuges von Gaira gelegene Salztonebene mit ihren Salzgärten stand völlig unter 
Wasser, ebenso die weite Niederung von Ciénaga mit ihren Viehweiden. In der Stadt 
waren alle StraBen überschwemmt, so daB man sich dort zu FuB nicht bewegen 
konnte. Gleich hinter dem Ort sah ich einen Ochsenkarren, von dessen hohen Rädern 
nur noch die obersten Teile sichtbar waren und dessen Boden das Wasser berührte ; 


1) In Spanisch-Amerika allgemein übliche Bezeichnung eingezäunter Weidekoppeln. 


Macondowald am FuB der 
Sierra Nevada de Santa 
Marta, östl. Aracataca, Ko- 
lumbien. Deutlich heben sich 
die silbergrauen Stämme der 
Macondos (Cavanillesia pla- 
tanifolia) aus dem zu Beginn 
der Regenzeit erst zum Teil 
belaubten Feuchtwald ab. 
(Aufn. H. WILHELMY, 

15. 1V.52) 


Bild 6. 


Die hohen, durch Wulst- 
ringe gegliederten Säulen 
der Macondos überragen alle 
anderen Bäume des regen- 
grünen Feuchtwaldes. (Aufn. 
H. WIEHELMY, 14. IV. 52) 
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Bild 7. Regengrüner Feuchtwald mit noch kahler Ceiba (Ceiba pentandra) westlich des unteren 
Magdalena, Kolumbien. 
Im Vordergrund eine ,,Kunstweide“ aus Guineagras (Panicum maximum). 

(Aufn. H. WILHELMY, 29. IIT. 52) 


Bild 8. Palmensavanne westlich des unteren Magdalena, Dept. Atlantico, Kolumbien. 

Die Weinpalmen (Scheelea butyracea) auf den durch Rodung des regengriinen Feuchtwaldes 

geschaffenen Weideflächen verdanken dem Vieh, das die Früchte frißt, ihre starke Verbreitung. 
(Aufn. H. WILHELMY, 28. IIT. 52) 
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das Zugtier stand bis zum Hals im Wasser. Der Bahnkörper war streckenweise über- 
flutet, so daB sich vor der Lokomotive eine schäumende Bugwelle staute. Auf der 
Pflanzung San Antonio waren die Damme der Bewässerungskanäle gebrochen, und 
zwischen den Bananenstauden quirlte das Wasser. Arbeiter versuchten mit Sand- 
säcken die Lücken in den Dämmen zu schließen, denn wenn das Wasser langer als 
zwei Tage auf der Pflanzung steht, ist die Ernte verloren. Derartige plötzliche Uber- 
flutungen sind eine Folge der Waldvernichtung im Gebirge. 


Besonders verhängnisvoll wirkt sich die allgemein übliche Brandrodung aus 
(46, S. 64). „„Derselbe Pflanzer, der heute über die Abnahme des Wassers in dem seine 
Finca berieselnden Bach jammert, brennt vielleicht morgen große Flächen Waldes 
herunter, um die Gebiete unzureichend berieselten Kulturlandes noch um weitere zu 
vermehren, für die er kein Wasser mehr beschaffen kann“. ScHuLTze, der als Forst- 
fachmann diese Gefahren mit aller Deutlichkeit herausgestellt hat, gab seinem Be- 
richt den alarmierenden Titel ‚Flammen in der Sierra Nevada de Santa Marta“. 
Aber niemand hat bis heute auf diese Warnungen gehört. 


So steuert die Entwicklung am Westfuß der Sierra Nevada auf eine ähnliche 
Katastrophe hin, wie sie sich in vorspanischer Zeit bereits einmal an der Südostseite 
des Gebirges ereignet haben muß. Das Tal des Rio César, das über eine kaum merk- 
liche Wasserscheide mit dem des Rio Rancheria verbunden ist, liegt im Regenschatten 
der Sierra Nevada und zeichnet sich daher durch besonders große Trockenheit aus. 
Die Trockenzone reicht hier an den Hängen des Gebirges viel höher hinauf als an der 
Westflanke. Für unsere Fragestellung ist vor allem das Gebiet der César-Rancheria- 
Wasserscheide interessant. Dort liegen bei Barrancas riesige alte Schuttfächer und 
ausgetrocknete Lagunen mit Kjökkenmöddingern voller Molluskenschalen und Kno- 
chen von Beutetieren!). Weder die Mollusken noch das einst hier erlegte Jagdwild 
kommen heute im Bereich der Wasserscheide vor. Auf der Grundlage künstlicher 
Bewässerung trieben die Indianer auch hier früher Maisanbau. Wahrscheinlich ist 
dieses Siedlungsgebiet wüst geworden, weil oben im Gebirge, in den Quellgebieten 
jener Flüsse, die von den Barrancas-Leuten zur Bewässerung genutzt wurden, andere 
Stämme, und zwar die Kogi (Kägaba) Brandrodungsfeldbau trieben. Sie pflanzten 
ebenfalls Mais, eine Kultur, die sich besonders ungünstig auf die Erhaltung der 
Bodenkrume auswirkt, da das zwischen den Pflanzen stark austrocknende Erdreich 
leicht von den Begengüssen abgespült wird. Infolge der fortschreitenden Rodung der 

_ Bergwalder durch die Kogi, wodurch die ausgedehnten Höhensavannen an der Süd- 
ostflanke der Sierra Nevada entstanden, ist wahrscheinlich allmählich ein Teil der 
Gebirgsbäche und -flüsse versiegt, so daß die Barrancas-Bevölkerung das Wasser für 
ihren Feldbau verlor. Heute sind die Schotterfluren um Barrancas mit Cereen und 
Opuntien bewachsen, in denen Binder, Ziegen und Schafe ,,weiden“. Tiefe Rinnen 
zerschneiden die Schuttfächer, pere vem dom ken Zen des Rio 

| a a EG. Boca Dice, do 2 


| unweit seines Arbeitsgebietes in Valledupar begegnete. Über die zeitliche Einordnung der zwei 
. indianischen Kulturschichten des Rancheria-César-Gebietes, deren oberste mit den ältesten 


Zeugnissen der Tairona-Kultur zu parallelisieren ist, vgl. 43, S. 14. 
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ancheria aufgeschüttet worden sind. Alle Täler liegen tr ocken ; die Hänge und selbst 


die Talböden fand ich dicht mit Kakteen bewachsen, ein Zeichen dafür, daß es hier 
bereits seit langem keine ständig fließenden Bäche mehr gibt. 


W a? Kakteenbusch 


® Trockenwald 


tn 
0 10 


Fig. 3. Die Verdrängung des Trockenwaldes durch Kakteenbusch im Umkreis der Ortschaften 
auf der Wasserscheide zwischen Rio César und Rio Rancheria (Schematische Faustskizze des 
Verfassers) 


Eine andere interessante Beobachtung zwingt sich dem Reisenden auf dem Wege 
von El Molino über San Juan de César nach Barrancas auf, nämlich die jeweils reine 
Ausbildung der Kakteendickichte im nahen Umkreis der Ortschaften, d. h. dort, wo 
die Bevölkerung allen anderen Baumwuchs vernichtet hat und wo das Vieh des 
Dorfes zwischen Cereen und flächenhaft den Boden bedeckenden niedrigen Opuntien 
mühsam sein Futter sucht (Fig. 3). Nur Anfang Mai, nach den ersten Regenfällen, 
überzieht ein zarter grüner Flaum die Geröllfelder und Sandtonebenen. In größerer 
Entfernung von den Orten geht der Kakteenbusch regelmäßig in Trockenwald über, 
in dem die Individuenzahl der Kakteen ganz erheblich kleiner ist: ein deutliches Zei- 
chen dafür, daß der Mensch entscheidend schuld an der übermäßigen Ausbreitung; 
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der Kakteen hat, indem er oder sein Vieh allen anderen Wuchs vernichteten!). 
Schlagartig ändert sich dort das Bild, wo einer der wasserreichen Flüsse von der 
immer noch dicht bewaldeten Sierra de Perijä den großen Talzug des César-Rancheria 
erreicht oder wo das Wasser des meist tief eingeschnittenen Rio Rancheria zur künst- 
lichen Bewässerung ausgenutzt werden kann. Dann unterbrechen plötzlich saftig- 
grüne Reis- und Maniokfelder, Bananen- und Zuckerrohrkulturen den eintönigen 
graubraunen Dorn- und Kakteenbusch und vermitteln eine Vorstellung davon, wel- 
chen Anblick diese Landschaft — freilich mit anderen landwirtschaftlichen Kulturen 
— früher einmal bot. 

Als AMBROSIUS EHINGER aus dem Augsburger Handelshaus der Welser 1532 als 
erster Europäer in das Césartal kam, waren die Ufer des Flusses noch dicht besiedelt 
(42, S. 99f.). Die Stämme der Burede und Tupe betrieben dort eine ähnlich intensive 
Bewässerungswirtschaft (Mais, Baumwolle) wie die Tairona an der karibischen Seite 
der Sierra Nevada. So wurde das Césartal in der frühen Kolonialzeit zu einer wirt- 
schaftlichen Kernlandschaft der Spanier im nördlichen Kolumbien, der Rio César 
selbst zu einem wichtigen Verkehrsweg der Eroberer. Heute kann davon keine Rede 
mehr sein. Während der Trockenzeit ist der ganze Oberlauf wasserlos. Erst von der 
Einmündung des Rio Badillo und des Rio Guatapuri an füllt sich auch in der Trocken- 
zeit sein Bett. Die Wasserlosigkeit des Oberlaufs ist nicht erstaunlich, ‚wenn man sie 
mit der Menge der Ortschaften und Ranchos in Zusammenhang bringt, die gerade im 
Einzugsgebiete des Flusses liegen. Hier haben die Kreolen mit dem Walde fast restlos 
aufgeräumt und damit zur Austrocknung und Verarmung der Gegend beigetragen. 
Vielleicht ist sogar der Rückgang von Valledupar, der erst neuerdings zum Stillstand 
kommt, damit in Zusammenhang zu bringen. Dieser Schluß liegt wenigstens nahe, 
wenn man die entsetzliche Kahlheit des Südhanges der Sierra Nevada sieht‘ (46, 
S. 182). 

Bei Saguero, in der Nähe von Valledupar, kreuzt die Straße den Rio Cesar. Dort 
fand ich einen eigenartigen Mischwald, der aus lianenübersponnenen hygrophilen 
Bäumen und Kakteen besteht. In diesen Wald sind bei La Paz einzelne neue Rodun- 
gen eingesprengt, mit Weidegräsern bepflanzt und mit Vieh bestockt worden. An- 
scheinend haben die Kakteen am besten dem Rodungsfeuer widerstanden, denn auf 
den kahlgebrannten, von Baumleichen durchsetzten Flächen sieht man Cereen 
riesigen Ausmaßes als einzige lebende Gewächse. In diesem Gebiet werden die Ur- 
waldbäume bei der Neulandgewinnung nicht gefällt, sondern nach indianischer Art 
— unter der Bevölkerung finden sich hier noch viele reine Indianer — geringelt und 
sterben dann ab. Nur das Gestrüpp unter dem Hochwald und die kleinen Bäume 


!) Ganz ähnliche Beobachtungen teilt K. Hurcx in seiner jüngst erschienenen Arbeit (19) aus 
dem westlichen Gran Chaco mit: „Es scheint so gut wie sicher, daß sie (die Kakteen) in intakten 
Beständen keine so große Rolle gespielt haben wie heute in den fast stets mehr oder weniger 
gestörten. Wäldern‘‘ (S. 26). ,, An vielen Stellen ist die starke Vorherrschaft der Kakteen ohne 
Zweifel auch auf die Mitwirkung des Menschen zurückzuführen, der die anderen Bäume in 
übertriebener Weise genutzt hat‘‘ (S. 28). „Insbesondere sind an den Bahnlinien entlang an 
die Stelle der ehemaligen Quebrachowälder ödeste Kakteenfluren getreten, eine Folge der 
rücksichtslosen Ausbeutung, bei der in keiner Weise daran gedacht wurde, die genutzten Be- 
stände wieder zu erneuern“ (8. 48). 
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werden mit dem Haumesser, der Machete, geschlagen. Sobald das Astwerk geniigend 
trocken und durch Feuer vernichtet ist, wird auf der neuen Lichtung Gras eingesat. 
Die griinen Weiden mit dem sich darüber erhebenden kahlen Wald verkohlter, all- 
mählich zusammenbrechender Bäume bieten ein eigenartiges Bild. 

Der in der Talaue stockende hygrophile Wald wechselt mit Trockenwald und Kak- 
teendickichten auf höherem Land. Dieses edaphisch bedingte Nebeneinander ver- 
schiedener Pflanzengesellschaften überrascht nicht; aber höchst merkwürdig ist die 
Mischung von Hygrophyten und Xerophyten an gleichen Standorten. Ich finde 
dafür nur eine Erklärung: die Xerophyten haben die Hygrophyten infolge einer 
Störung des Bestandsklimas bzw. des Bodenwasserhaushaltes unterwandert. 
Rodung und selektiver Baumschlag im Rahmen der üblichen Holzausbeute führten 
seit Beginn der Kolonialzeit zu einem allmählichen Versiegen der Gebirgsflüsse, wo- 
durch auch die Wasserführung des Rio César entsprechend abnahm. Die gewaltigen 
Schottermassen, die das Tal erfüllen!), stehen in gar keinem Verhältnis zur heutigen 
Transportkraft des Flusses. Die Talaue ist trockener geworden, der Grundwasser- 
spiegel hat sich gesenkt, und damit haben sich die Lebensbedingungen für die hygro- 
philen Arten verschlechtert. Sie werden nun allmählich von den Xerophyten ver- 
drängt. Zu Beginn der spanischen Herrschaft war das Césartal noch eine Grund- 
wasser- und Berieselungsoase. Sie nähert sich immer mehr der völligen Verödung. 


Die Ablösung hygrophiler Grundwasserwälder durch xeromorphe Pflanzengesell- 
schaften stellt die Reaktion auf den infolge Vernichtung der Bergwälder veränderten 
Wasserhaushalt dar. Bestimmte der Grad der Bodenfeuchte, d.h. die edaphische 
Humidität, bisher die bestandsbildenden Pflanzenarten, so hat nunmehr die Aridität 
des Großklimas entscheidenden Einfluß auf die Vegetation gewonnen. Aber aus dieser 
vor sich gegangenen Umstellung läßt sich noch nicht ohne weiteres auf eine in der 
Gegenwart anhaltende Änderung des Klimas schließen. Den Beweis für die Kon- 
tinuität der Klimaänderung finden wir jedoch hier an der Südostflanke der Sierra 
Nevada genau wie an der Westflanke des Gebirges in der Verdrängung des Trocken- 
waldes durch den Kakteenbusch, wie dies auf der César-Rancheria-Wasserscheide zu 
sehen ist und oben beschrieben wurde. 


Die südwestlichen Ausläufer des Gebirges, die beide Beobachtungsgebiete mit- 
einander verbinden, habe ich leider nicht kennengelernt. Aber aus dieser Gegend, 
vom Alto de las Minas, besitzen wir eine wichtige Notiz SCHULTZES (46, S. 222), die 
unsere bisherigen Ausführungen vorzüglich ergänzt: ‚Beim Abstieg von den glühend 
heißen Massen des Alto de las Minas traten wir zu meiner großen Überraschung in 
einen Hochwald ein, aber — was noch erstaunlicher war — dieser Hochwald schien 
noch nicht zerstört worden zu sein. Es war der erste mir bekannte Fall in Kolum- 
bien, daß man den Wald an einem so viel begangenen Karawanenwege in Ruhe ge- 
lassen und sich so des Schattenschutzes nicht selbst beraubt hatte. Aber freilich, dieser 
Wald konnte nichts mehr an der Klimaverschlechterung ändern, die der umfassenden 
Waldverwüstung oben im Gebirge notgedrungen hatte folgen müssen. Die Vegetation 
zeigte unverkennbar den Charakter des Regenwaldes, der allerdings in die klima- 


1) Besonders eindrucksvoll ist dies bei Valledupar zu sehen. 
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tischen Verhältnisse dieser Gegenden nicht mehr hineinpaBte. Das Laub, 
so weit es nicht hart und lederartig war, hing diirr von den Zweigen herunter wie bei 
Bäumen, die man einige Tage zuvor gefällt hatte, Regenwald, den man in eine 
künstliche Wüste hineinversetzt hatte“. 

Westlich des Magdalenaunterlaufs steigen die Jahresniederschlagsmengen auf 
1000—1500 mm an (44, 64). Die Trockenzeit umfaßt zwar auch hier 3—4 Monate, 
aber die höhere Gesamtniederschlagsmenge schafft doch für die Pflanzenwelt wesent- 
lich günstigere Lebensbedingungen als östlich des Stroms. Das Landschaftsbild der 
Departamentos Atläntico, Bolivar und Cordoba wird durch Feuchtsavannen be- 
stimmt. Weite Grasfluren mit Gruppen von Weinpalmen (Scheelea butyracea) und 
einzelständigen mächtigen Bombacaceen bedecken das Hügelland (Abb. 7, 8). Daß 
die Savanne keine Klimaxformation!), sondern eine anthropogene Erscheinung ist, 
wird hier besonders deutlich. Selbst auf gut beweideten Koppeln läßt sich der Nach- 
wuchs von Buschwald nicht verhindern. H. WALTER (53) wies nach, daß in Süd- 
westafrika die Verbuschung der Weiden geradezu eine Folge starker Beweidung ist. 
Durch Überbestockung werden die Gräser in ihrer Entwicklung so stark zurück- 
gehalten, daß sich deren Wasserverbrauch spürbar verringert. Das unausgenutzte 
Bodenwasser kommt dann dem Busch zustatten, dessen Ausbreitung noch dadurch 
begünstigt wird, daß seine Keimlinge keinen nennenswerten Konkurrenzkampf mit 
den vom Vieh kurzgehaltenen Gräsern zu bestehen haben. Diese Entwicklung gilt für 
die außerordentlich trockenen Farmgebiete Südwestafrikas und darf nicht etwa ver- 
allgemeinert werden. In Südwestafrika betragen die Jahresniederschläge nur 100 
bis 500 mm, während im kolumbianischen Küstenland westlich des unteren Magda- 
lena ein Mehrfaches dieser Regenmenge fällt. Dort setzt die Verbuschung bereits bei 
zu geringer Beweidung ein und bleibt selbst bei optimaler Bestockung nicht aus. 
Die Viehzüchter sind daher gezwungen, die Weideflächen entweder laufend durch 
Arbeiterkolonnen von dem üppig nachsprießenden ,,Rastrojo“ reinigen zu lassen, 
oder sie fügen sich in das Unvermeidliche, lassen die Potreros allmählich zuwachsen 
und holen sich dann Zeitpächter auf die Hazienda, die als Entgelt für ihre Rodearbeit 
das Land 11}, Jahre lang mit Mais, Yuca (Maniok) oder Tabak bebauen dürfen. Am 
Ende der Pachtzeit bepflanzen sie es mit Guineagras (Panicum maximum ) und geben 
es dem Grundherrn als wiedergewonnenes Weideland zurück). 

Deutsche Viehzüchter, die nach dem Ende des letzten Krieges aus der Internierung 
heimkehrten, fanden ihre Besitze mit dichtem Busch- und Bambuswald bedeckt. 
Derartige schnelle Waldgenerationen sind kemeswegs Ausnahmeerscheinungen. 
Ich habe auf mehreren Hazienden Walder von hochstämmigen Bäumen gesehen, die 
auf Flächen stockten, von denen mit Sicherheit bekannt ist, daß sie um die Jahr- 
hundertwende noch offenes Weideland waren. Mehrfach wurde mir von langansässi- 
gen Viehzüchtern bestätigt, daB im Kiistenland westlich der Magdalenamündung bei 


1) Von griechisch Klimax = Leiter. Die Pflanzensoziologen verstehen bekanntlich unter ,,Klimax- 
vegetation‘‘ eine „Schlußformation“, d. h. die letzte, die oberste Stufe einer natürlichen Ent- 
wicklungsleiter, das klimatisch bedingte Endstadium der Vegetationsentwicklung. 

2) Vgl. meine ausführliche Darstellung über Weidewirtschaft und Methoden der Weideland- 
gewinnung im heißen Tiefland Nordkolumbiens (64). 


Die Erde 1954/3-4 18 


266 H. Wilhelmy Die Erde 


Einstellung des Weidebetriebs im Verlauf von 30—40 Jahren wieder dichter regen- 
grüner Feuchtwald heranwächst. Sogar Quellen, die während der ‚„Savannenzeit“ 
bereits versiegt waren, kommen in solchen regenerierten Hochwaldgebieten wieder 
zum Fließen (64, S. 48). 

Aus den Erfahrungen, die man im westlichen Teil des karibischen Küstenlandes 
mit der schnellen Wiederbewaldung der Savannen macht und aus der großen Zahl 
von indianischen Siedlungs- und Begräbnisplätzen, die dort gefunden wurden, geht 
hervor, daß auch dieses Gebiet zur Zeit der spanischen Besitzergreifung mit Urwäl- 
dern bedeckt war, in denen die Indianer bereits größere Feldbauflächen durch Rodung 
gewonnen hatten. Im Hügelland um Tubarä wurden indianische Ackerbauterrassen 
entdeckt (43, $S. 14). Schwere, aus Diorit gefertigte Steinbeile vom Typ unserer 
großen neolithischen Äxte!) stellten vorzügliche Werkzeuge dar, denen auch Hart- 
hölzer nicht widerstehen konnten. Bei La Pefia an der Ciénaga de Guäjaro fand ich 
6m über dem trockenzeitlichen bzw. 3m über dem gegenwärtigen regenzeitlichen 
Seespiegel eine aus Tausenden von Urnen- und Topfscherben bestehende indianische 
Kulturschicht mit Anhäufungen von Gehäusen zweier Landschneckenarten, die es 
nach Angaben der Bevölkerung jetzt dort nicht mehr geben soll. Der Hügel, an dem 
der heutige Ort La Peña und die indianischen Kjökkenmöddinger liegen, ist völlig 
von Niederungsland umgeben. Ich halte es für wahrscheinlich, daß der Berg zur Zeit 
der Entstehung der Abfallhaufen eine Insel im Guäjaro-See dargestellt hat, dessen 
Spiegel damals etwa 2—21/,m über dem jetzigen regenzeitlichen Höchststand lag. 

Ob die seit 1840 beobachtete Spiegelsenkung des Valencia-Sees im Norden Vene- 
zuelas, die sich zwischen 1900 und 1925 auf 5 m belief (11), die Folge einer allmäh- 
lichen Klimaänderung, der Entwaldung der benachbarten Gebirge oder einer ver- 
mehrten Inanspruchnahme für Bewässerungszwecke ist, vermag ich nicht zu sagen. 
Tatsache ist, daß von den 22 Zuflüssen des Valencia-Sees die meisten jetzt während 
der Trockenzeit kein Wasser mehr führen und daß das Seegebiet selbst innerhalb 
des ariden Klimabereichs liegt (48, S.25). Wenn es sich um ein sehr altes arides Klima- 


gebiet handelte, würde der Valencia-See kein Süß-, sondern wohl Salzwasser ent- 
halten. 


Kalkkrusten und Eisenhydroxydkonkretionen, die DIEZEMANN (12) im Unter- 
boden der heute sehr regenarmen Halbinsel Guajira fand (Fig. 1), sprechen eben- 
falls für ein früher niederschlagsreicheres, wechselfeuchtes Klima im nördlichen 
Küstenstreifen Südamerikas. DiezEmanns Beobachtungen decken sich mit denen 
STUTZERS (50, 51). Die Umgebung des im W der Halbinsel gelegenen Ortes Carraipia 
war zu Beginn unseres Jahrhunderts wasserreicher als in der Gegenwart. Wo sich 
einst saftige Weiden auf feuchten, teils sumpfigen Böden ausbreiteten, bedeckte 
1925 Gestrüpp das ausgetrocknete Land. Anzeichen einer jungen Senkung des Grund- 
wasserspiegels waren unverkennbar. Für ein im Pleistozän feuchteres Klima der 
Guajira fand STUTZER zwei Beweise: die große Verbreitung von Kalktuffen am 
Südabfall der Serrania de Macuira, die auf eine früher größere Zahl von Quellen 


1) Sammlungen prachtvoller Stücke sah ich im Ethnologischen Museum zu Santa Marta und im 
Besitz von Dipl.-Ing. H. Kueur, Hacienda ‚La Sierra‘ bei Sabanalarga, Dept. Atläntico. 


1954/3-4 Die klimamorph. und pflanzengeograph. Entwicklung usw. 267 


schlieBen läBt, und die Bestreuung der ebenen Teile der Halbinsel mit kristallinen 
Geröllen. Diese Gerölle stammen von der Serrania de Macuira und sind entweder als 
dünne Schleier über die Ebene ausgebreitet oder bilden Decken bis zu 3m Mächtig- 
keit. Gelegentlich stellen sie regelrechte Quarzschutthalden dar. Schichtfluten und 
Flüsse, die einst von der Serrania herabkamen, haben die Ebene mit diesen Kieseln 
überstreut. Heute ziehen von dem gebirgigen Rückgrat der Halbinsel keine ober- 
irdischen Wasserläufe, sondern nur noch Grundwasserströme zum Meer. 

Die von den Indianern im regengrünen Feuchtwald westlich des unteren Magdalena 
geschaffenen Rodungsflächen waren die Ansatzpunkte der spanischen Landnahme 
im karibischen Küstengebiet Kolumbiens. Die Eroberer ließen das offene Land durch 
die Eingeborenen, die ihnen im Rahmen des Encomienda-Systems (62, S. 58ff.) zur 
Dienstleistung verpflichtet waren, erweitern. Manches der heutigen Munizipien ent- 
spricht in seiner Ausdehnung noch dem Umfang einer früheren Encomienda. Luts 
HENRIQUEZ beschreibt im Jahre 1601 die dichten Urwälder südöstlich von Cartagena, 
in denen damals von den Spaniern die ersten Viehweiden und Ackerflächen für den 
Anbau von Mais und Baumwolle geschaffen wurden (15, 8. 103). Orte wie Turbaco 
und Mahates begannen sich um diese Zeit zu entwickeln. So wich seit Beginn der 
spanischen Besitzergreifung der Urwald der Savanne. War der Wald im 16. Jahr- 
hundert auch genau wie heute in Anpassung an die mehrmonatige Niederschlags- 
unterbrechung ein laubabwerfender Wald, so erscheint doch jetzt die Landschaft 
physiognomisch, physiologisch und ökologisch trockener als sie es damals war. Der 
Eindruck vermehrter Trockenheit wird vor allem dadurch hervorgerufen, daß vieler- 
orts Sekundärwald (Monte) und Buschwald (Rastrojo) an die Stelle der ehemaligen 
Hochwälder getreten sind. Einen wichtigen Unterschied gegenüber der Trockenzone 
südlich Santa Marta und derjenigen im Rancheria-Césartal stellen wir fest: während 
sich dort auf gerodeten Flächen Dornbusch und Kakteendickichte ausbreiteten und 
der Vormarsch der Xerophyten bis zur Gegenwart unverändert andauert, sind west- 
lich des unteren Magdalena Monte und Rastrojo nahezu frei von Kakteen. Trotz der 
auch dort nachzuweisenden Zunahme der Trockenheit ist bei immer noch relativ 
ansehnlichen Regenmengen das Gleichgewicht zwischen Klima und Vegetation bisher 
nicht in solchem Maße gestört, daß dem regengrünen Feuchtwald die Kaktuswildnis 
folgen müßte. Monte und Rastrojo, die Degenerationsformen des laubabwerfenden 
Hochwaldes, behaupten zunächst das Feld; Kakteen treten westlich des Magdalena 
formationsbildend nur in einem ganz schmalen, besonders trockenen Küstenstreifen 
bei Puerto Colombia auf. 

In der Sint-Ebene bei Cereté, die rund 1300 mm Niederschlag empfängt, lassen 
einige Waldstücke die ursprüngliche Vegetation des überschwemmungsfreien. Tal- 
bodens erkennen. Es ist — im Unterschied zu allen anderen in diesem Abschnitt 
betrachteten Wäldern — ein immergrüner tropischer Niederungswald. Das von den 
Wurzeln der Bäume in geringer Tiefe erreichbare Grundwasser, verhältnismäßig 
hohe Regenmengen und eine nicht mehr so scharf wie im Küstengebiet ausgeprägte 
Trockenzeit lassen hier diesen. immergrünenWald gedeihen. Aber er ist fast völlig der 
Rodung zum Opfer gefallen, und Viehweiden sind an seine Stelle getreten. Wo sich 
früher feuchte Wildwechsel und Indianerpfade durch den Urwald schlängelten, 
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durchziehen heute Straßen, von denen im niederschlagsarmen verano der Staub auf- 
wirbelt, die offene Savanne. Infolge der Rodung und der Veränderung des Boden- 
wasserhaushalts ist das ganzjährig humide Bestandsklima des Urwaldes durch ein 
„Savannenklima“ mit einer ausgesprochen ariden J ahreszeit abgelöst worden. 
Schärfer als auf die tiefwurzelnden Bäume des vernichteten Niederungswaldes wirkt 
sich nun die Trockenzeit auf die Gräser und Kräuter der Savanne aus. 


III. Ergebnis 


Im gesamten passatischen Klimabereich des nördlichen Südamerika fügen sich die 
Beobachtungen zu einem einheitlichen Bilde zusammen. Indianer und Europäer 
haben die primären Feucht- und Trockenhochwälder weitgehend vernichtet. Auf 
den ‚Inseln unter dem Winde“ und im festländischen Küstengebiet zwischen Cu- 
mand und der Magdalenamündung trat der Dorn- und Kakteenbusch als nächst 
tiefere ökologische Stufe die Herrschaft an. Im Umkreis der Siedlungen, wo durch 
Holzeinschlag und Viehverbiß der Eingriff in die natürliche Pflanzengesellschaft am 
stärksten war, kam es zur Bildung reiner Kakteenbestände. Selbst intakte mesophy- 
tische und sogar hygrophytische Wälder wurden von Xerophyten unterwandert, 
wenn infolge der Entwaldung benachbarter Gebirge der Wasserabfluß beschleunigt 
und dadurch die ganzjährige Grundwasserversorgung der Niederungswälder beein- 
trächtigt wurde. 

Westlich des unteren Magdalena erlauben höhere Niederschläge den Nachwuchs 
von nahezu kaktusfreiem Monte und Rastrojo, der wieder zu Hochwald (regen- 
grünem Feuchtwald) werden kann, wenn er in seiner Entwicklung auf lange Sicht 
ungestört bleibt. Hier ist zwar auch ein zunehmendes Trockenerwerden des Klimas 
zu beobachten wie östlich des Stroms, aber die Klimaverschlechterung hielt sich 
innerhalb jener Spanne. die einen mesophytischen Pflanzenwuchs gestattet, während 
in Niederländisch-Westindien, im venezolanischen Küstengebiet und im östlichen 
Teil Nordkolumbiens die klimatische Grenze des mesophytischen Pflanzenwuchses 
unterschritten wurde und jetzt dort nur xeromorphe Arten leben können. Aber die 
Vegetationsentwicklung folgt den Klimaänderungen überall mit ähnlich starken 
Verzögerungen, wie wir dies seit langem von den Landformen wissen. 

Wenn sich im Lebensbereich einer Pflanzenart das Klima in einer bestimmten 
Richtung ändert, so tritt ein Wuchsort- oder Biotopwechsel ein, durch den der 
Klimawechsel für die betreffende Pflanzenart praktisch aufgehoben wird, d.h. bei 
einem Trockenerwerden des Klimas ziehen sich die hygrophilen Pflanzen von den 
höheren Standorten in die feuchten Talauen zurück. H. WALTER hat diese Erschei- 
nung in einer jüngst erschienenen Arbeit als das ,,Geodkologische Gesetz der relativen 
Standortskonstanz‘‘ bezeichnet!). Flußufer- und Auewälder können also dort, wo sie 


1) Mein Manuskript war bereits abgeschlossen, als ich die Arbeit von H. u. E. WALTER „Einige 
_ allgemeine Ergebnisse unserer Forschungsreise nach Südwestafrika 1952/53: Das Gesetz der 
relativen Standortskonstanz; das Wesen der Pflanzengemeinschaften‘‘ (Ber. d. Deutschen 
Bot. Ges. 1953, 8. 227—235) erhielt. WALTER kommt in Südwestafrika zu ganz ähnlichen 
Ergebnissen wie ich im trockenen Norden Südamerikas. Aber seine speziellen geobotanischen 
Untersuchungen gehen über meine allgemeineren pflanzengeographischen Beobachtungen 
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heute rein edaphische Erscheinungen sind, Repräsentanten einer einstmals allgemein 
verbreiteten Vegetation sein. Geht der Prozeß der Austrocknung weiter, so wird auch 
diese hygrophile Reliktvegetation durch Xerophyten unterwandert. Wir haben 
Beispiele dafür aus dem Macondowald am Fuß der Sierra Nevada de Santa Marta 
und aus dem Césartal kennengelernt. 


Viele Anzeichen lassen erkennen, daß in der Pluvialzeit am Südrand der heutigen 
Passatwüste ein wesentlich humideres Klima geherrscht hat, dem das fossile Talnetz 
der „Inseln unter dem Winde‘, die mächtigen Schotter im Césartal und mindestens 
mesophytische Wälder ihre Entstehung verdankten. Die Bestandsklimate der heute 
weitgehend vernichteten Wälder waren letzte Nachklänge des früher feuchteren 
Klimas. Für WitLEts Hypothese (66, S. 181), daß sich während der Eiszeit das Sub- 
tropenhoch um 5—10° näher zum Äquator verlagert habe, eine Annahme, die auch 
FLOHN (14, S. 267) auf Grund theoretischer Erwägungen zurückweist, gibt es am 
Nordrand Südamerikas keinerlei Beobachtungsgrundlagen. Im Gegenteil: infolge 
Aktivierung der Zyklogenese in der äquatorialen Tiefdruckfurche waren die pleisto- 
zänen Niederschläge in der inneren Tropenzone größer als in der Gegenwart. Da- 
durch unterscheidet sich das äquatoriale Gebiet von den gemäßigten Breiten, in 
denen die eiszeitlichen Niederschlagsmengen unter den heutigen lagen (13, 26, 27, 40). 
Die Zunahme der Niederschläge im Bereich der innertropischen Konvergenzzone war 
die Hauptursache für die Ausweitung des äquatorialen Regengebietes und die 
Einschnürung des passatischen Trockengürtels der Nordhalbkugel von S her. Die 
Depression der eiszeitlichen Schneegrenze um + 700 m erklärt zwar die Einengung 
der sehr hoch gelegenen Trockengebiete der mittleren Anden (22, S. 90), nicht jedoch 
das polwärtige Zurückweichen der Trockengrenze am Nordrand des Erdteils. 


Unsere Vorstellungen von der pleistozänen Vegetation im karibischen Küsten- 
gebiet und auf den ‚Inseln unter dem Winde‘ würden — abgesehen von eventuellen 
Ergebnissen einer pollenanalytischen Untersuchung der Torfmoore auf Aruba, Bo- 
naire und Klein-Bonaire (vgl. 8.255) — wesentlich an Klarheit gewinnen, wenn es 
uns gelänge, einigermaßen sichere Anhaltspunkte für das Ausmaß der pluvialzeit- 
lichen Niederschlagszunahme in diesem Gebiet zu finden. Ich sehe bisher erst einen 
einzigen Weg zu einem Fortschritt in dieser Richtung, und zwar in der Aus- 
deutung der von DIEZEMANN (12) nachgewiesenen Kalkkrusten auf der Halb- 
insel Guajira. 


hinaus. Er stellte fest, daß jede Pflanzenart beim Biotopwechsel ihrer ökologischen Konsti- 
tution entsprechend spezifisch reagiert, d. h. die Pflanzengesellschaft reagiert nicht als Ganzes, 
sondern jede Art verhält sich bei einem Klimawechsel selbständig. Die eine Art scheidet aus, 
andere Arten kommen neu hinzu. Es besteht also keine Abhängigkeit, geschweige denn eine 
soziale Bindung zwischen den Arten. „Die Pflanzengesellschaft ist nur eine Kombination von 
Einzelpflanzen, die meist vielen verschiedenen Arten angehören und die sich infolge des Wett- 
bewerbs zu einer an den Standort angepaßten Lebensgemeinschaft zusammenschließen“ 
(S. 231). Pflanzengesellschaften stellen also nach WALTER keine in sich geschlossenen Einheiten 
auf höherer Ebene dar. „Es fehlen eben einer Pflanzengesellschaft alle direkten sozialen. Be- 
ziehungen, die sie zu einer in sich geschlossenen Einheit machen würden und zur Bezeichnung 
Pflanzensoziologie berechtigen“ (S. 234). WALTER gibt einer ökologischen Betrachtung der 
Pflanzengesellschaften den Vorzug. 
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Auf Grund seiner „Beobachtungen am Rande der Wüste“ kam BEHRMANN (2, 
S. 323) zu der Erkenntnis, daß bei einem winterlichen Regenfaktor!) von 50 (Rf, 
— Niederschlag der Wintermonate in mm dividiert durch die Temperatur in °C) 
optimale Bedingungen für die Bildung von Kalkkrusten herrschen. Voraussetzung. 
ist, daß kalkhaltige Gesteine in der Nähe der Oberfläche anstehen und daß auf 
Perioden kräftiger Niederschläge solche intensiver Verdunstung folgen. Nur dann 
wandert der gelöste Kalk nicht in den Untergrund ab, sondern reichert sich mit dem 
verdunstenden Wasser kapillar aufsteigend in Krusten an. In Palästina treten auch 
noch bei dem winterlichen Regenfaktor 30—50 Kalkkrusten auf, während sie im 
trockenen (Rf, — 15—30) und extrem ariden Klimagebiet (Rf, < 15) fehlen. Auf 
der Halbinsel Guajira können sich heute bei einem Regenfaktor von 12—14 keine 
Kalkkrusten bilden. Ihre Existenz beweist aber, daß zu einem anderen Zeitpunkt die 
Entstehungsbedingungen für Kalkkrusten durchaus gegeben waren. Diese wechsel- 
feuchte, im ganzen wesentlich humidere Periode kann m. E. nur die Pluvialzeit ge- 
wesen sein. Umgekehrt lassen sich dann — natürlich in gewissen Grenzen — aus 
dem Auftreten fossiler Kalkkrusten Rückschlüsse auf die pluvialzeitlichen Regen- 
mengen ziehen, 


Legen wir BEHRMANNS optimalen Regenfaktor 50 zugrunde und veranschlagen 
wir die pleistozäne Temperaturschwankung in der inneren Tropenzone mit PENCK 
und FLOHN?) auf 4° im Meeresniveau, so erhalten wir für die Halbinsel Guajira eine 
würmeiszeitliche Niederschlagsmenge von 1000—1300 mm, d.h. 600—900 mm 
mehr als in der Gegenwart. Einen Jahresniederschlag von 1000—1500 mm empfängt 
heute das Gebiet westlich des unteren Magdalena. Regengrüne Feuchtwälder und 
Feuchtsavannen bedecken dort das Hügelland. Bei einer im Pleistozän um 4° tiefer 
liegenden mittleren Jahrestemperatur darf eine ähnliche Vegetation in noch üppigerer 
Entfaltung für die heute von Dornbusch, Kakteen und einzelständigen Leguminosen 
bedeckte Halbinsel Guajira angenommen werden. Ein mesophiler, edaphisch hygro- 
philer Wald — so muß man bei einer analogen Niederschlagszunahme für Curacao, 
Aruba und Bonaire folgern — wird im Pleistozän auch die ‚Inseln unter dem Winde“ 
bedeckt haben. 


Wichtige Zeugnisse für ein früher feuchteres Klima würden fossile Roterden sein. 
Für den ganzen Bereich des Trockengebietes am Nordrand Südamerikas liefert die 
Literatur zu dieser Frage keine Unterlagen. Ich habe nur an vier Stellen Roterden 
gefunden, die ich als fossil ansprechen möchte, da sie nur in örtlichen Resten auf- 
treten und sich in der Passatzone unter den heutigen Klimaverhältnissen nicht bil- 
den: umgelagerte Roterde in einer Mulde bei Emastad auf Curacao, kräftig gefärbte 
Roterdedecken mit Limonitkonkretionen im Trockenwald westlich Maracaibo, rote 


1) Die von BEHRMANN benutzten winterlichen Regenfaktoren liegen um durchschnittlich 10% 
über den normalen Regenfaktoren Palästinas (Rf = Jahresniederschlag dividiert durch die 
mittlere Jahrestemperatur). Vgl. die Zusammenstellung der Regenfaktoren bei P. Hırra, Die 
Isonotiden. Pet. Mitt. 1926, 8. 148. 

?) A. Puncx, Die Ursachen der Eiszeit. Sitz.Ber. d. Akad. d. Wiss., Math. Phys. Kl., Berlin 1928, 


8. 84; H. Fionn, Allgemeine atmosphärische Zirkulation und Paläoklimatologie. Geol. Rund- 
schau 1952, $. 170. 
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Verwitterungsbéden auf kristallinen Schiefern nôrdlich Santa Marta und rote umge- 
lagerte Sandtone bei San Juan im Tal des oberen Rio César. Uber die zeitliche Ein- 
ordnung dieser Roterden läßt sich jedoch leider nichts mit Sicherheit aussagen. Die 
können der Pluvialzeit, möglicherweise aber auch bereits dem Tertiär entstammen. 

Beweise für eine frühholozäne Trockenperiode, wie sie BUDEL (6) in den durch 
prähistorische Artefakte gut datierbaren fossilen Dünen des Kapverdisch-Senegam- 
bischen Gebietes fand, deren Entstehungszeit möglicherweise dem Höhepunkt der 
postglazialen Wärmezeit der Außertropen entspricht,haben sich am Aquatorialsaum 
des passatischen Trockengebietes der Westhemisphäre bisher nicht ergeben. Alle 
hier gefundenen Anzeichen, die auf eine Pluvialzeit hinweisen, können nur auf eine 
feuchtere Periode bezogen werden, die der letzten Kaltzeit, d.h. der Würmeiszeit, 
entspricht. Daß vorangegangene Kaltzeiten zu ähnlichen Erscheinungen geführt 
haben, läßt sich aus Analogiegründen bisher nur vermuten. 

Die Relikte des pluvialzeitlichen Klimas, die sich in Form der Bestandsklimate 
erhalten hatten, vergingen mit den Wäldern, und in Harmonie mit dem arider ge- 
wordenen Großklima entwickelt sich eine xeromorphe Sekundärvegetation als neue 
Klimaxformation. Der weiter fortschreitende rezente Vegetationswechsel spricht 
dafür, daß die Klimaverschlechterung andauert und daß sich die Passatwüste noch 
etwas weiter von der Nordküste Südamerikas ins Innere des Erdteils ausdehnen 
wird, zumal der Mensch durch seine rücksichtslose Zerstörung der Wälder dem 
schnellen Zurückpendeln der Trockengrenze noch künstlich Vorschub leistet. 
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Untersuchungen zur Bewässerungswirtschaft in Texas 
Von 
Klaus Schroeder 


Mit 4 Figuren und 4 Tabellen 


Zu den bedeutsamsten Entwicklungen innerhalb der Landwirtschaft der USA. 
gehört die anhaltende Ausweitung der Bewässerungswirtschaft. Allein von 1939 
bis 1949 wuchs die bewässerte Fläche von 8560121 ha auf 10630646 ha, d.h. um 
24,2%, (1). Der Größe des bewässerten Areals nach stehen heute die Vereinigten 
Staaten nach China und Indien an dritter Stelle der Welt!). Kalifornien, Texas und 
Colorado stellten 1949 mit 2680531 ha, 1274987 ha und 1190903 ha rd. 48,4% der 
gesamten Bewässerungsfläche der USA. Der beachtliche Aufschwung der Bewässe- 
rungslandwirtschaft seit 1939 geht zu einem entscheidenden Teil auf die enorme 
Entwicklung dieser Wirtschaft im Staate Texas zurück, die von 423316 ha 1939 
auf 1274987 ha im Jahre 1949, d.h. um 201% erweitert wurde. Texas stellte also 
allein rund 41%, der Gesamtzunahme der Bewässerungswirtschaft der USA. im 
Jahrzehnt 1939 bis 1949. Seit 1949 ist die Bewässerungslandwirtschaft in Texas 
noch weiter vorangetrieben worden. 1953 wurde die Bewässerungsfläche mit ,,mehr 
als 3,7 Mio acres“ (1498500 ha) beziffert (2). 

Diese beachtliche Entwicklung eines wichtigen Zweiges der texanischen Land- 
wirtschaft ist von erheblichem agrargeographischen Interesse. Nachfolgend soll ver- 
sucht werden, ein Bild des Ausmaßes, der Art und der Bedeutung dieser Bewässe- 
rungswirtschaft zu zeichnen. Dieses Vorhaben wäre ohne eingehende Feldunter- 
suchungen schwerlich möglich, wenn nicht vor allem von landwirtschaftlicher Seite 
gerade jüngst wichtige Arbeiten erschienen wären, die als Grundlage verwendet 
werden konnten?). Dennoch kann natürlich kein Anspruch auf erschöpfende 
Behandlung erhoben werden. 

Bei der letzten großen statistischen Erhebung (Census of 1950) stellte Texas mit 
rund 1,3 Mill. hard. 12% der gesamten Bewässerungsfläche der USA. Diese 1,3 Mill.ha 
nahmen rd. 10,6% des texanischen Anbauareals?) ein (3). Auf dieser Fläche wurden 
im gleichen Jahr rd. 27% des gesamten Anbau-Bruttoeinkommens erzielt. Bis 1952 


1) Vgl. E. Fers: „Der wirtschaftende Mensch als Gestalter der Erde“, Stuttgart 1954, S. 101 
bis 102. 

?) Vor allem muß hier die Arbeit von W. F. HuGnes und J. R. MorHErAL: „Irrigated Agricul- 
ture in Texas‘ (4) erwähnt werden. Für die Untersuchung wurde außerdem von Dr. R.D. 
Lewis, Director, Texas Agricultural Experiment Station und Mr. H. E. Rosgıns, Regional 
Director, US. Bureau of Reclamation Region 5, Amarillo, Texas, wichtiges Grundlagen- 
material zur Verfiigung gestellt. Beiden Herren gilt auch hier nochmals mein herzlicher Dank. 

3) Feldbau- und Anbaufläche hier stets Ackerland, Ackerweide, Brache und Baumkulturen ohne 
Wiesen und Weiden. 
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erweiterte sich die Bewässerung auf rd. 
13,2% (1,5 Mill. ha) der gesamten An- 
baufläche, und die Größe des auf der Be- 
wässerungsfläche erzielten Einkommens 
stieg auf rd. 40% des gesamten An- 
bau-Bruttoeinkommens der texanischen 
Landwirtschaft (2). Die Bedeutung der 
Bewässerungswirtschaft geht also über 
ihren prozentualen Anteil an der ge- 
samten Anbaufläche weit hinaus. 

Der flächenmäßige und der wert- 
mäßige Anteil der bewässerten Anbau- 
produkte an der landwirtschaftlichen 
Gesamtproduktion von Texas sind sehr 
unterschiedlich. Tabelle I möge dies für 
das Jahr 1948 veranschaulichen (Zahlen 
aus bzw. berechnet nach 4): 

Die 12 in der Tabelle geführten Pro- 
dukte nahmen 93%, der gesamten texa- 
nischen Anbau- sowie 99,8% aller 
Bewässerungsflächen des Staates ein. 
Wertmäßig stellten sie 92,5% des Pro- 
duktions-Einkommens des texanischen 
Feldbaus. Der Produktionswert der be- 
wässerten Kulturen am Gesamtwert der 
12 angeführten Produkte betrug 28,9%. 

Reis- und Citruskulturen beruhen 
also ausschließlich auf Bewässerung, die 
hier ihre größte Bedeutung findet. Zu 
mehr als die Hälfte, z. T. sogar bis zu 
75% werden die Anbauflächen von 
Alfalfa-Samen, Alfalfa und Gemüse 
bewässert. Bei allen anderen Anbau- 
produkten liegt der flächenmäßige Anteil 
der Bewässerung wesentlich niedriger, bei 
Körner-Sorghum und Baumwolle noch 
bei 12,2 bzw. 10,9%. Weizen, Futter- 
Sorghum, Hafer und Mais werden aber 
nur zu weniger als 5% bewässert. Dieses 
Bild der flächenmäßigen Bedeutung der 
Bewässerung wird durch die Angaben 
der Produktionshöhen und Produktions- 
werte entscheidend erweitert, denn erst 
sie lassen die volle Bedeutung der 


Tabelle I 


davon bewässert 


Texas gesamt 


Maß- 


einheit 


Prozent 


Produkti- 


Onswert in 
Tausend $ 


D 


Prozent 


Produk- 
tion in 


Tausenl 


Ertrag 


pro ha 


Prozent 


Anbau- 


Produkti- 


fläche 


onswert in 
Tausend $ 


in ha 


380 500 


Produk- 


tion in 


Tausend 


Ertrag 


pro ha 


Anbau- 
fläche 


Anbauprodukt 


in ha 
3487000 | 0,15 
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10,90 


12,20 
100 


4,80 
63,70 


100 


64,00 
75,00 
2,80 
0,50 
1,10 


229500 
212700 
108 800 


99300 
68300 
33 700 


3000 
25600 
5500 
3900 


466 939 


94163 
94014 
59191 
118799 
59475 
22385 


668 
60500 
69282 


8775 
13813 


3153 
1306 
76434 


351 
35 
2750 


Bale 


. 


Baumwolle 


Baumwoll-Samen . 


Ton 
Bushel 
Bushel 


1877000 | 6,70 


Körner-Sorghum 


Reis. 


80 | 24459 
25 | 59104 


212700 |18, 
2280000 | 4, 


Bushel 


Weizen 


Gemüse/Marktproduktion) 


Citrus-Früchte 


Alfalfı 


155800 


68300 


Ton, 
Bushel 


70 | 44698 
70 | 14240 


52600 | 1,10 

4050 | 1,40 

912400 | 0,50 
1097100 | 6, 
349500 | 6, 


Ton 
Bushel 
Bushel 


. 
. 


Futter-Sorghum 


Mais. 


Alfalfı-Samen 
Hafer . 
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Bewässerungswirtschaft erkennen. Ist bei den Reis- und Citrus-Kulturen die 
Bewässerung Voraussetzung der Produktion, so bei allen anderen Anbaupro- 
dukten Mittel zu beachtlichen Intensitätssteigerungen. Der Vergleich der Ertrage 
pro Hektar in „Texas gesamt“ und „davon bewässert‘‘ zeigt die ertrags- 
steigernde Bedeutung der Bewässerung!), die z. B. beim Mais mit 6,7 auf 20,1 
Bush. pro Hektar den héchsten Betrag erreicht und die dann in der Héhe und dem 
Wert der Gesamtproduktion ihren Niederschlag findet. So beruhen also mehr als 
70%, der Alfalfa-Samen-, Alfalfa- und Gemiiseproduktion auf der Bewässerungswirt- 
schaft, die auch fast ein Drittel bis nahezu ein Viertel der Körner-Sorghum-, Baum- 
woll-Samen- und Baumwollerzeugung stellt. Bei den anderen Anbauprodukten spielt 
die Bewässerung trotz z. T. enormer Steigerung der Erträge pro Hektar nur eine 
untergeordnete Rolle. Während sich also Citrus- und Reiskulturen in Texas aus- 
schließlich auf Bewässerung stützen müssen, gedeihen alle anderen Kulturen in unter- 
schiedlichem Ausmaß auch ohne Bewässerung. 

Die Bedeutung der texanischen Bewässerungswirtschaft für die gesamte US.- 
amerikanische Landwirtschaft läßt sich aus Tabelle IT ablesen (Zahlen aus bzw. 
berechnet nach 4 und 5): 


Tabelle II 


davon texan Bewäs- 


Gesamtproduktion USA. 1948 (in Tausend) serungswirtschaft in % 


Baumwolle ER: 14877 Bale 5 
Baumwollsamenw wa wre ee: 5945 t 5,3 
IKOrner-Sorghum er wer ee 131384 Bushel 18,1 
Reis (1940—49 durchschnittl.). . . . . 69847 Bushel 35 
Weizen eer rere Tar eee ers 1294911 Bushel 0,4 
Gemiise (Marktprod.) ........ 813283 Dollar (Prod.-Wert) 5,2 
Alfalfag arte cel ma Mer is 32710 t 0,9 
Alfalfasarı orte. ee oe een ee 23794 Dollar (Prod.-Wert) 2,4 
Hutter SorXhume Fs Ag ee 6659 t 2,1 
Mais ré eut peal tk Meroe roger eg PRE NE os 3605078 Bushel 0,02 
Hafer einen star eme weeny À à 1450186 Bushel 0,03 
Citrus-Früchte (1949 Auswahl): 

Grapefruit m ER LT Eee. 36500 Boxes 17,5 
OTAN GES etat er MR er de 108456 Boxes 1,6 


Beim Reisanbau besitzt die texanische Bewässerungswirtschaft für die gesamte 
US.-amerikanische Landwirtschaft also ihre größte Bedeutung. Auch bei den Körner- 
Sorghum- und Grapefruit-Kulturen stellt sie noch beachtliche Anteile. Bei allen 
anderen Anbauprodukten spielt sie jedoch mengenmäßig im Rahmen einer Jahres- 
produktion nur eine bescheidene Rolle. 

Dies hier für das Jahr 1948 gezeigte Bild der texanischen Bewässerungswirtschaft 
ist natürlich nur ein Augenblicksbild. Alles ist demgegenüber in Bewegung und Ent- 


1) Man beachte, daß die Hektarerträge unter „Texas gesamt“ auch die der bewässerten Kulturen 


mit umfassen. Die Erträge des unbewässerten Feldbaus liegen also noch niedriger. Genauere 
Zahlen s. u. 


5 ra 5 1 1 
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wicklung. So hat sich z. B. die Bewässerungsfläche von 1899 bis 1953 von rd. 21000 ha 
auf rd. 1,5 Mill. ha ausgedehnt, wobei fast von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die Wachs- 
tumsrate erheblich wuchs. Die Flächenanteile der verschiedenen Bewässerungs- 
produkte unterlagen z. T. bedeutsamen Wandlungen wie Tabelle III an einigen 
Beispielen zeigt. 
Tabelle III 
Bewässerungsflächen in Hektar 


1929 1939 1948 
IRRE WP NU nl ee €, 107000 72100 380500 
Komer- Sorchumt CR ee 2100 11400 229500 
IAE De LE LEN at ys 42 100 75400 212700 
WVOIZON RE ee ss a ee 1200 27100 108 800 


(Zahlen nach 4) 


Baumwolle und Reis folgten etwa der Entwicklung der gesamten Bewässerungs- 
wirtschaft, während Körner-Sorghum und Weizen. geradezu rapide Aufstiege nah- 
men. Hier spiegelt sich z. T. die Entwicklung der verschiedenen Bewässerungsgebiete 
(siehe unten) sowie die allgemeine landwirtschaftliche Entwicklung des Staates. 

Ehe nun die texanische Bewässerungswirtschaft in ihrer regionalen Einordnung, 
Differenzierung und Bedeutung behandelt werden soll, noch einige wenige Ausfüh- 
rungen zu ihrer wichtigsten Voraussetzung: der Wasserversorgung. Der jährliche 
Bedarf an Trink-, Brauch- und Bewässerungswasser in Texas ist auf rd. 9,5 Md. cbm 
angestiegen. Gemessen an der jährlichen Abflußmenge aller texanischen Flüsse mit 
zusammen durchschnittlich 65 Md. cbm scheint diese Menge (rd. 15%) nur beschei- 
den. Dennoch bestehen regional differenziert z. T. ernste Versorgungsschwierigkeiten, 
die noch dadurch verschärft werden, daß der Wasserverbrauch rapide ansteigt und 
z. B. 1952 rd. 21/,fach höher lag als 1940. 85% (rd. 8,1 Md. cbm jährlich) des Wasser- 
verbrauches entfallen auf die Bewässerungswirtschaft, die zu rd. 65% auf dem Grund- 
wasser beruht (972000 ha Bewässerungsfläche). Rd. 34% der Flächen erhält Ober- 
flächenwasser (2). Die Flächen, die von Grundwasser und Oberflächenwasser ge- 
meinsam versorgt werden, sind äußerst gering. Die Bedeutung des Grundwassers 
für die Bewässerungswirtschaft ist seit 1939 laufend im Steigen begriffen. Wurden 
1939 noch 108000 ha aus Grundwasser bewässert, so 1948 664000 ha und 1952 
972000 ha! Obwohl ein großer Teil des Grundwassers unter artesischem Druck steht, 
muß der ganz überwiegende Teil an die Oberfläche gepumpt werden. Auch das zur 
Bewässerung verwandte Oberflächenwasser wird zu mehr als 80% auf die Anbau- 
kulturen gepumpt (2 u. 4). Zur sicheren Bereitstellung von Oberflächenwasser dienen 
zahlreiche Stauanlagen aller Größen. Die aus ihnen vollständig oder zum Teil be- 
wässerten Flächen nahmen 1949 rd. 23%, aller Bewässerungsflächen ein (3). 

Wie ist nun die regionale Anordnung der Bewässerungswirtschaft innerhalb der 
Landschaften des Staates ? Auf diese Frage gibt Figur I eine Antwort. Grundlage 
sind die Angaben des Census of Agriculture 1950 (für das Jahr 1949) (14). Die relativ 
kleinen Bezugseinheiten (Counties) ermöglichen mit Ausnahme des Pecos-Transpecos- 
Gebietes, in dem die Counties wesentlich größer sind, eine recht treffende Wiedergabe 
der regionalen Anordnung der Bewässerungen. In vier Gebieten des Staates über- 


278 K. Schroeder Die Erde 


K:#] unter1 à | 


6-10 ke 
= = 
EE 1-20 


21- 40 (7 4 Hee 
BR 41- 60 ji 
FEE 67 - 100 

1] über 100 Yoo 


m 
ln +H 


weed ESE 


N. Mex. 


1 High Plains-Liano Estacado 
2 Pecos Valley -Trans-Pecos 
3 West Central Texas 

4 Rio Grande Plains 

5 Lower Rio Grande Valley 

6 Coast Prairie 

7 Übrige Gebiete 


Fig. 1. Bewässerungsland in °/,, der Gesamtfläche 


schreitet die Bewässerungsfläche 10% der Gesamtfläche: In der östlichen Coast 
Prairie (Maximum Galveston County 23,6%), im Lower Rio Grande Valley (Maxi- 
mum Cameron County 40,1%), im äußersten Westen des Pecos-Transpecos-Gebietes 
(Maximum El Paso County 10,6%) sowie in den zentralen High Plains (Maximum 
Hale County 50,8%). Sieht man einmal von diesen Zentren der Bewässerungswirt- 
schaft und ihren Randgebieten ab, so läßt sich feststellen, daß in allen anderen 
Teilen des Staates die Bewässerung wesentlich zurücktritt, ja im NO überwiegend 
fehlt. 

Interessanter und für die Bedeutung der Bewässerungswirtschaft aufschlußreicher 
noch ist Figur 2, die den Anteil des Bewässerungslandes an der gesamten Anbaufläche 
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Fig. 2. Bewässerungsland in °/,, der Anbaufläche 


zeigt. Dieses Kartogramm wurde nach Angaben des US. Census of Agriculture 1950 
(Zahlen für 1949) (14) sowie des US. Census of Agrieulture 1945 (in 16) entworfen. 
Da Angaben aus einem Jahr für Bewässerungsfläche und gesamte Anbaufläche nicht 
erreichbar waren, mußten zwei verschiedene Jahre zu Grunde gelegt werden. Das 
bedeutet, daß das Kartogramm nicht in allen Fällen genau sein kann. Da sich jedoch 
die gesamte Anbaufläche 1945—49 nicht entscheidend gewandelt hat, und da die 
Werte zu Gruppen zusammengefaßt wurden, ist das gezeigte Bild im Großen gesehen 
zutreffend. 

Ein Vergleich von Figur 1 u. 2 ist sehr aufschluBreich. Er zeigt z. B., daß 
die Bewässerungswirtschaft im Pecos-Transpecos-Raum nahezu die gesamte land- 
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wirtschaftliche Anbaufliche stellt (Figur 2), dies obwohl ihre absolute Bedeu- 
tung (Figur 1) nur bescheiden ist. In den High Plains ist trotz hohen, ja fiir 
Texas höchsten Anteils der Bewässerungswirtschaft an der Gesamtfläche (Figur 1) 
ihre Bedeutung für den gesamten Anbau (Figur 2) wesentlich geringer als im 
Pecos-Transpecos-Gebiet und auch in der Coast Prairie und dem Lower Rio Grande 
Valley. In den beiden letzten Landschaften ist sowohl der Anteil der Bewässerungen 
an der Gesamtfläche als auch an der Anbaufläche hoch; z. T. stellen die Bewässerun- 
gen die gesamte Anbaufläche. Die Bedeutung der Bewässerungswirtschaft muß hier 
also sowohl physiognomisch als auch ihrer Funktion für den gesamten Anbau nach 
am höchsten sein. Das Lower Rio Grande Valley rangiert hier noch vor der Coast 
Prairie. 

Die den Figuren 1 und 2 zu entnehmende und in Figur 3 noch in 
anderer Form dargestellte regionale Verbreitung und Bedeutung der texanischen 
Bewässerungswirtschaft hat selbstverständlich vielfache Ursachen. Es wäre doch 
unzweckmäßig, diese für einen so großen und differenzierten Raum zusammen- 
fassend aufzudecken. Dies kann vielmehr besser bei einer Behandlung der einzelnen 
großen Bewässerungsgebiete des Staates erfolgen. Dennoch muß hier etwas auf klima- 
tische Faktoren eingegangen werden, die doch für den Bewässerungsanreiz am be- 
deutsamsten sind. Schon seit mehr als 20 Jahren hat man erkannt, daß zur Abgren- 
zung der Bewässerungswirtschaft klimatische Jahresmittel ungeeignet sind. Aber 
auch die Heranziehung jahreszeitlicher Niederschlagshöhen und Temperaturen ist, 
wie H. Lautensach schon 1932 gezeigt hat (20), für die Festlegung der Bewässe- 
rungsgrenzen noch ungenügend. Die von ihm für die Bewässerungsgrenze aufgestellte 
klimatisch-hydrographische Beziehung n = v +a + w (n= durchschnittliche Nie- 
derschlagshöhe eines oder mehrerer Monate, v = Verdunstungshöhe auf benach- 
bartem Trockenland, a = Abfluß und w = Wasserbedürfnis der berieselten Pflanzen- 
art) läßt sich leider auch heute nur selten herstellen, da die Erfassung von Verdun- 
stung und Abfluß noch immer schwierig und nur selten durchgeführt ist. Sie steht 
auch in diesem Falle nicht vollständig zur Verfügung. Am weitestgehenden wird 
diese Beziehung durch die Untersuchungen THORNTHWAITE’s (u.a. 6u.7) (s. u.) 
hergestellt. Es muß hier genügen, auf einige für die Höhe des Bewässerungsreizes 
wichtige klimatische Faktoren hinzuweisen. 


Schon die von mehr als 1270 mm im Osten bis auf weniger als 380 mm im Pecos- 
Transpecos-Gebiet, im äußersten Westen des Staates, absinkenden durchschnittlichen 
Jahresniederschläge, deren Mengen jedoch von Jahr zu Jahr sehr stark schwanken, 
lassen bei den relativ hohen Jahrestemperaturen (von N bis Sim Juli etwa von 24 auf 
29°C, im Januar etwa von 0,5 auf 15,5° C durchschnittlich zunehmend) in gewissen 
Gebieten, vor allem dem westlichen Teil des Staates, Schwierigkeiten für den ein- 
fachen Feldbau erwarten. Dies trotz des überwiegend sommerlichen Maximums der 
Niederschläge. Auf die Klimaelemente im einzelnen kann hier natürlich nicht einge- 
gangen werden. Das Studium guter klimatischer Karten!) ist jedoch sehr lohnend 


1)z. B. im „Atlas of American Agriculture“ und im „Atlas of Climatic Types in the United 
States 1900— 1939 (7). 
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$ Die 3 wichtigsten Gebiete mit 
umfangreicher Bewässerung 


© Bewässerungsfläche 


1 High Plains - Llano Estacado 
2 Pecos Valley - Trans-Pecos 
3 West Central Texas 

4 Rio Grande Plains 

5 Lower Rio Grande Valley 

6 Coast Prairie 

7 Übrige Gebiete 


3 Tahoe Futter-Sorghum Baumwolle INN Weizen Citrus-Früchte 
Reis Gemüse Körner-Sorghum ESS Weide = Alfalfa 


Fig 3. Lage, Größe und Art der Bewässerungswirtschaft in Texas 1948 


und für das Verständnis der Notwendigkeit der Bewässerung unerläßlich. Die in 
Figur 3 mit dargestellte prozentuale Häufigkeit von ,,Trockenjahren“ für den 
texanischen Raum geht auf Untersuchungen von C. W. THORNTHWAITE zurück 
(6, 7), der die Verdunstung des Bodens und der potentiellen Pflanzenwelt mit be- 
rücksichtigt. Diese auf einer 40 jährigen Beobachtungszeit beruhende Darstellung 
zeigt eine von Ost nach West sich enorm steigernde Häufigkeit der ,,Trockenjahre“, 
die für fast 3/, des texanischen Raumes überwiegen. Für fast ?/, des Staates beträgt 
die Häufigkeit ihres Auftretens sogar 75—100°/, und 100°/, (Transpecos-Gebiet). 
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Diese wenigen aufgeführten klimatischen Faktoren lassen bereits erkennen, daß mit 
Ausnahme des Ostens für nahezu das gesamte Gebiet des Staates ein z. T. bedeuten- 
der Anreiz zur Bewässerung bestehen muß. Ein Vergleich der erörterten und darge- 
stellten klimatischen Faktoren mit der regionalen Verbreitung der texanischen Be- 
wässerungen sowie ihrer regional verschiedenen absoluten und relativen Bedeutung 
(Figuren 1, 2 u. 3) ist sehr aufschlußreich und deutet bereits in einem gewissen 
Maße auf deren Ursachen; er zeigt aber auch, daß in Räumen geringen Bewässerungs- 
reizes ebenfalls Bewässerungswirtschaft blüht (östlicher Teil der Küstenebene zwi- 
schen Sabine- und Colorado River). Wie aber bereits angedeutet, bestimmen selbst- 
verständlich außer dem Klima noch weitere Faktoren, wie z. B. Bewässerungsmög- 
lichkeit (Wasser!) oder Wasserbedarf der Kulturgewächse, wirtschaftliche Momente 
usw. Auftreten und Verbreitung der Bewässerungswirtschaft. Diese Frage ist im 
einzelnen z. T. äußerst schwierig zu beantworten, da zu komplexe Faktoren vor- 
liegen. 

Figur 3 zeigt neben dem bereits Erwähnten Größe und Art der Bewässerungs- 
landwirtschaft für verschiedene Teilräume des Staates, die z. T. annähernd landschaft- 
lich einheitlich sind. Die den Kreisen und Diagrammen zugrunde liegenden Zah- 
len entstammen der letzten großen statistischen Erhebung der texanischen Bewässe- 
rungswirtschaft durch die Texas Agriculture Experiment Station im Jahre 1948 
(veröff. in 4). Die Vielfalt der Faktoren, die die regionale Anordnung der Bewässe- 
rungswirtschaft bestimmen, verlangt ebenso wie die schon auf den ersten Blick zu 
entnehmende große Verschiedenheit der Bewässerungslandnutzung in den Teilland- 
schaften eine gesonderte Behandlung, die nachfolgend z. T. erfolgen. soll. Hierbei 
möge die im Rahmen eines solchen Aufsatzes gebotene Beschränkung eine Behand- 
lung nur der beiden wichtigsten Bewässerungsgebiete des Staates, das der High 
Plains und das des Lower Rio Grande Valley, die zusammen 1952 rund 72°/, der 
texanischen Bewässerungsfläche stellten, erlauben. 


High Plains 


Die flächenmäßig bedeutendste Bewässerungswirtschaft des Staates wird im Raum 
der Southern High Plains, im Llano Estacado betrieben (vgl. Figur 3). Hier findet 
sich mit einer Fläche von rd. 810000 ha das größte Bewässerungsgebiet der südlichen 
Great Plains, das 1952 allein rd. 54%, der texanischen Bewässerungsfläche stellte (2). 
Der allergrößte Teil der hier entwickelten Bewässerungswirtschaft konzentriert sich 
in einem durchschnittlich 70 km breiten Raum zwischen den Städten Amarillo und 
Lubbock. 

Welche Faktoren bestimmen nun Auftreten und Art dieser Bewässerungskulturen ? 
Um diese Frage beantworten zu können, ist es erforderlich, einen kurzen Blick auf 
Geschichte und Art der Landnutzung dieses Raumes zu werfen. J. S. GiBson (8) 
und W. A. Brownz (9) haben uns hiervon etwa bis zum Einsetzen der Bewässerungs- 
wirtschaft eingehend berichtet. Danach wurden die weiten, einférmigen Ebenen, 
die Llanos Estacados, die jahrzehntelang Zentrum einer bedeutenden extensiven 
Viehzucht gewesen waren, etwa seit 1910 mehr und mehr unter den Pflug genommen. 
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Dies im Gefolge der sich verstärkenden Besiedlung und des Baus von Eisenbahnen, 
die erst den Weg zu Absatzmärkten öffneten, Bis 1930 wurden so rd. 29%, dieses 
Raumes in ackerbauliche Nutzung (größtenteils Dry Farming) genommen. Die 
flächenmäßig bedeutendste Feldfrucht war Körner-Sorghum, die ohne besondere 
Häufung im Gesamtraum der High Plains angebaut wurde. Winterweizen und Baum- 
wolle folgten in der Bedeutung; jener in klarer, durch schwerere Böden bestimmter 
Begrenzung im N und NO, diese ebenso bodenkundlich (leichtere Böden) begrenzt auf 
den S und SO. Diesen 3 Anbaufrüchten gegenüber traten alle anderen entscheidend 
zurück. Diese Entwicklung war möglich, obwohl die klimatischen Verhältnisse — 
Jahresniederschlag mit Sommermaximum durchschnittlich zwischen 380 und 
635 mm schwankend (Absolute Schwankung in den Jahren 1932 —51 z. B. in Lubbock 
zwischen 241 und 1029 mm), hohe Sommertemperaturen und kontinentaler Tempe- 
raturrückgang (durchschnittl. Temp. Lubbock Juli 26,2°C, Januar 4,49 C), 51/,- 
monatige Vegetationszeit und vor allem häufige Trockenperioden (vgl. Figur 3) — 
den Feldbau keinesfalls besonders begiinstigen. So zeigte auch diese Art der Land- 
nutzung vor allem im westlichen, trockneren Teil stets wenig Stabilität. Von Jahr zu 
Jahr, je nach dem Witterungsablauf, waren die Erträge gut, mäßig oder aber kata- 
strophal. Der semiaride Raum der Llanos Estacados ist ein Grenzraum fiir den 
Pflugbau ohne künstliche Bewässerung mit all seinen charakteristischen Merkmalen. 
Doch die Bewässerungswirtschaft fand trotz groBartiger bekannter Möglichkeiten 
durch die reichen Grundwasservorräte (s. u.) von vereinzelten, doch bedeutungs- 
losen Ausnahmen abgesehen, erst in den letzten 20 Jahren hier Eingang. Ihre 
Entwicklung in diesen 2 Jahrzehnten besitzt jedoch dynamischen Charakter: 


1934: 14200 ha 1940: 101200 ha 1948: 507000 ha 
1936: 32400 ha 1944: 182200 ha 1952: 810000 ha 
1938: S1000 ha 1946: 262500 ha 


(nach 2, 4 u. 10) 


Woraus erklärt sich nun diese plötzliche Entwicklung ? Das Vorhandensein reicher 
Grundwasservorräte in diesem Gebiet war — wie gesagt — seit Jahrzehnten bekannt. 
Mehrere Gründe waren hier maßgebend: Einmal dieTrockenheit der 30er Jahre mit 
ihren Mißernten im Gefolge, dann die für die Entwicklung dieses jüngsten großen. 
Bewässerungsgebietes wichtige Tatsache, daß die großen Erfolge vieler anderer 
Bewässerungsunternehmungen der westlichen USA. allmählich bekannt wurden 
und die Farmer Vertrauen zu den neuen Betriebsmethoden gewannen und nicht 
zuletzt die günstige Preissituation für die Landwirschaft, die vor allem für den 
gewaltigen Aufschwung in der Nachkriegszeit wichtig wurde. Für diese letzte Zeit war 
auch bedeutsam, daß viele kurz vor oder Anfang des Krieges begonnene und dann 
liegengebliebene Bauvorhaben fertiggestellt und der weitere Aus- und Aufbau von 
Pumpanlagen ohne Materialbeschränkung mit neuesten technischen Methoden 
durchgeführt werden konnte (4). Dies sind etwa die für die Entwicklung der Be- 
wässerungskulturen im Llano Estacado entscheidenden Faktoren. 


Die Grundlage der gesamten heutigen Bewässerungswirtschaft der High Plains 
sind die vom US. Geological Survey und dem State Board of Water Engineers 1949 


19% 
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auf rd. 185 Md. cbm geschätzten erreichbaren Grundwasservorräte (11). Oberflächen- 
wasser wird hier, da ständig flieBende Flüsse fast ganz fehlen, nicht zur Versorgung 
der Bewässerungen herangezogen. Die Stärke der wasserführenden Ogallala For- 
mation wechselt stark und beträgt durchschnittlich rd. 64m. Etwa ?/; der erreich- 
baren Vorräte liegen im Bereich bis 60 m unterhalb der Oberfläche. Da diese Grund- 
wasservorräte bisher die einzige Basis für die gesamte Wasserwirtschaft dieses 
Raumes sind und die Anforderungen in den letzten 20 Jahren rapide emporschnellten, 
— stieg doch die Zahl der erbohrten Brunnen von rd. 300 im Jahre 1934 auf mehr 
als 16000 1952 — ist vor allem die Frage nach der Ergiebigkeit der Vorräte wichtig. 
1952 wurden etwa 2,5 Md. cbm für die Bewässerungen und weitere 43 Mill. cbm. für 
städtischen und industriellen Bedarf gepumpt. Man schätzt, daß der Bedarf der 
Bewässerungswirtschaft 1952—54 höher sein wird als in den 10 Jahren 1939—1948 
(12). Weitere Untersuchungen kommen zu dem Ergebnis, daß in 60 Jahren der 
Wasserbedarf viermal so groß wie heute sein wird (23). Die wachsende Beanspruchung 
des Grundwassers hat bereits zu bedeutenden Absenkungen des Grundwasserspiegels 
geführt (bis fast 16 m); ein Vorgang, der die Grenzen der Bewässerungswirtschaft 
— ohne gleich an eine Erschöpfung der Vorräte zu denken — bereits deutlich wer- 
den läßt, da ja das Bohren in und Pumpen aus größeren Tiefen wesentlich teurer 
und somit wirtschaftlich unrentabel ist. Verschärft wird die sich hier abzeichnende 
Problematik dadurch, daß eine Wiederauffüllung der Vorräte heute kaum erfolgt. 
Das also fossile Grundwasserreservoir ist hydrologisch durch postglaziale Tiefen- 
erosion von allen Seiten isoliert, so daß Zufluß von Wasser nur noch aus den ver- 
sickernden Niederschlägen des eigenen Bereiches erfolgen kann. Diese Niederschläge 
verdunsten jedoch zu rd. 99%. Die so sehr geringe Wiederauffüllung der Grund- 
wasservorräte beträgt jedoch kaum mehr als die natürliche Wasserabgabe durch 
Quellen und in den tieferen Untergrund. So bestehen also für die Zukunft der Be- 
wässerungswirtschaft ernste Befürchtungen, die zu Untersuchungen über Möglich- 
keiten zur Lösung des Problemes Anlaß geben. Eine wichtige Frucht der Bemühungen 
um dies Problem sowie um die gesamte kritische Situation der texanischen Wasser- 
wirtschaft ist ein vom U.8. Bureau of Reclamation in Zusammenarbeit mit den 
wichtigsten texanischen Institutionen ausgearbeitetes Memorandum (2), das Juli 1953 
von Senator Lyndon B. Jounson dem Congress in Washington vorgelegt wurde. Für 
die High Plains werden vor allem Heranziehung des Canadian River zur Versorgung 
der Städte — was jedoch nur geringen Nutzeffekt haben kann — sowie 
rationellste Verwendung des Grundwassers gefordert. Im Zusammenhang mit diesen 
Vorschlägen wird festgestellt, daß es nur darauf ankommen kann, die schwindenden 
Grundwasservorräte möglichst zu schonen und daß die gesamte wirtschaftliche Ent- 
wicklung dieses Raumes durch das Wasserversorgungsproblem relativ eng begrenzt 
ist. Eine wirkliche Lösung des Problemes für die Bewässerungswirtschaft der High 
Plains wird nicht gegeben. Auch die wichtige Arbeit von J. R. STOCKTON und 
A. A. STANLEY (23) vermag sie nicht zu geben. Des unsicheren Charakters des 
Grundwassers wegen wird ganz allgemein nur der allmähliche Übergang zu Ober- 
flächenwasser empfohlen, der natürlich für die Bewässerungswirtschaft der Llanos 
Estacados unmöglich ist. So bleibt die Zukunft ungewiß. Daß die hier vorliegende 
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Problematik in den USA kein Einzelfall ist, zeigt u. a. die Arbeit von BALCHIN 
und PYE über Arizona (22). Vorläufig machen die Auswirkungen dieser Raubwirtschaft 


den Farmern noch wenig Sorge, was bei den Pächtern — rd. 30—35% der 9800 
Farmen mit Bewässerungswirtschaft 1951 waren Pachtbetriebe (21) — noch am 


ehesten verständlich ist. Die Bemühungen staatlicher Stellen in dieser Frage 
wurden bereits aufgezeigt. 

Wie steht es nun mit der Bewässerungslandnutzung in diesem Raum ? Schon 
Figur 3 vermittelt ein gewisses Bild, das hier erweitert werden soll. Nach Er- 
hebungen der Texas Agricultural Experiment Station (4) lieB sich für 1948 folgende 
prozentuale Aufteilung der Bewässerungsfläche berechnen : Körner-Sorghum 37,5%, 
Baumwolle 34,8%, Winterweizen 19,3%, Alfalfa 4%, Futter-Sorghum 1,7 %, Weiden 
1,6% und Verschiedenes 1,1%. Es liegen keine Anzeichen dafür vor, daß sich dies 
Verhältnis seitdem wesentlich gewandelt hat. Körner-Sorghum-, Baumwolle- und 
Weizenanbau bestimmen also das Gesicht der Bewässerungslandnutzung. Ihnen 
gegenüber treten alle anderen Anbausorten entscheidend zurück. Vergleicht man 
nun diese Art der Landnutzung, also die der bewässerten Gebiete, mit der vor Ein- 
führung der Bewässerungswirtschaft hier bestehenden (vgl. S. 283), so läßt sich fest- 
stellen, daß die Bewässerungswirtschaft keinen wesentlichen Wandel der agrarischen 
Nutzung in diesem Raume mit sich gebracht hat. Dies, obwohl sie im Hale County 
sogar 69,3% der gesamten Anbaufläche stellt, wie auch Figur 2 erkennen läßt. 


Die regionale Verteilung der 3 wichtigsten bewässerten Anbausorten war 1948 
etwa wie folgt: Körner-Sorghum über den gesamten Bewässerungsraum verteilt; 
nördlich von Plainview auf schweren Amarillo loam und Ritchfield clay loam Böden 
in Verbindung mit Weizen (Körner-Sorghum hier auf mehr als 60% der bewässerten 
Fläche), südlich Plainview auf leichteren Amarillo sandy loam Böden in Verbindung 
mit Baumwolle (Körner-Sorghum hier auf rd. 25% der bewässerten Fläche). Baum- 
wolle hauptsächlich südlich und westlich von Plainview (Baumwolle 70%, Körner- 
Sorghum 25%, andere Feldfrüchte 5%, der bewässerten Fläche). Weizen nördlich 
von Plainview (Weizen bis 40%, Körner-Sorghum mindestens 60% der bewässerten 
Fläche) (4). Es zeigt sich also, daB auch die regionale Anordnung der bewässerten 
Feldfrüchte sich in den vor Einführung der Bewässerungswirtschaft bestehenden 
Rahmen (vgl. 8. 283) weitgehend einfügt. Struktur und räumliche Differenzierung der 
Landwirtschaft auch der gesamten Southern High Plains wurden von der Bewässe- 
rungswirtschaft nicht wesentlich gewandelt. Die bewässerten Felder befinden sich 
z. T. in Gemengelage mit den unbewässerten. Der Bewässerungswirtschaft kommt 
also in diesem Raume nur eine beschränkte landschaftsformende Bedeutung zu. 


Worin liegt nun die besondere Bedeutung der Bewässerungswirtschaft, die sich 
also nahezu voll und ganz in die vor ihr bestehenden Verhältnisse eingefügt hat ? 
Ihre besondere Bedeutung ist in der Stabilisierung und Intensivierung der 
Landwirtschaft zu suchen, die sie bewirkt hat. Da ja Körner-Sorghum, Baumwolle 
und Weizen im Raum der Llano Estacado sowohl mit Dry farming- als auch mit 
Bewässerungsmethoden angebaut werden, ist es interessant, die jeweils erzielten 
Hektar-Erträge miteinander zu vergleichen: 
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Tabelle IV 


1947 1948 1949 1947 —49 
bew. unbew.lbew. unbew.|bew. unbew.| bew. unbew. 

Taschte Körner-Sorghum Lbs. | 934 425} 919 246 |1057 613 969 427 

7. 4 Baumwolle Lbs. | 217 112} 163 43 186 120 189 92 
Böden : 

Weizen Bu. 11 8 7 0,8 7 6 8 5 

Malware er Lbs. | 1012 38711052 117 |1063 514 |1049 370 

Böden À Baumwolle Lbs. | 199 79 | 168 30 193 120 187 76 

i Weizen Bu. vi 7 8 0,4 8 TEE Tel 5 

(nach 13) 


Dieser auf den Erträgen von 154 für die High Plains typischen Bewässerungs- 
farmen beruhende Vergleich ist sehr instruktiv. Er zeigt u. a., welche entscheidende 
Rolle der Bewässerung vor allem in Trockenjahren, die hier so sehr häufig sind, zu- 
kommen kann (1948!). Ganz allgemein läßt sich auch feststellen, daß die Bewässe- 
rung schwererer Böden den größeren Nutzeffekt bringt. Neben der Ertragssteigerung 
bringt also die Bewässerungswirtschaft größere Sicherheit in die Landwirtschaft 
dieses Raumes. 1948 wurden im Gebiet der High Plains 195000 ha Baumwolle 
bewässert, was 22%, der gesamten Baumwollanbaufläche dieses Gebietes entspricht. 
Von dieser Fläche wurden 373960 Ballen, das sind 58% der gesamten Baumwoll- 
ernte der High Plains geerntet! Dieses eine Beispiel für die Größe der Ertrags- 
steigerung durch Bewässerung muß hier genügen. In welchem Ausmaße die Be- 
wässerungswirtschaft in diesem Sinne für die Landwirtschaft dieses Raumes wirksam 
ist, lassen die in Figur 2 gebrachten Flächenanteile der Bewässerung an der 
gesamten Anbaufläche ahnen. 

Die trotz der Bewässerung sehr niedrigen Hektarerträge, z. B. für Weizen mit 
maximal 11 Bushel (1947), das sind rund 3 dz, lassen im Vergleich mit denen der 
gesamten USA. mit 11,1 oder gar der Bundesrepublik Deutschland mit 25,8 dz 
(1950) erkennen, daß es sich hier ganz allgemein noch immer um eine äußerst exten- 
sive Betriebsform handelt. Für den Farmer ist es noch immer leichter, eine Produk- 
tionssteigerung durch Ausweitung der Anbaufläche als durch Intensitätssteigerung 
zu erzielen. Die Bewässerungswirtschaft ist hier erst ein Beginn in dem Bemühen 
um höhere Hektarerträge. 

Selbstverständlich ist die zur Bewässerung erforderliche Wassermenge je nach 
Anbaupflanze, Boden und Witterungsablauf verschieden. Ebenfalls unterschiedlich 
sind die Bewässerungszeiten der einzelnen Feldfrüchte. Witterungsablauf, Kombi- 
nation verschiedener Anbaupflanzen in einem Farmbetrieb und Leistung der Be- 
wässerungspumpen. bestimmen von Jahr zu Jahr Ausmaß und Art seiner Bewässe- 
rungswirtschaft. Die Beschaffung und Verteilung des erforderlichen Wassers liegt 
in diesem Gebiet ausschließlich in den Händen der einzelnen Farmer. Jede 
der -rd. 10000 Farmen mit Bewässerungswirtschaft besitzt eine oder mehrere 
Pumpen (Single Farm Irrigation Enterprises) (3), die von Benzin-, Diesel-, 
Elektro- oder Gasmotoren (Erdgas) getrieben werden. Die Pumpen, die meist 
auf den höchsten Punkten der Farmen gelegen sind, fördern das Wasser aus 
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dem Untergrund in Erdgräben, die das Wasser im natürlichen Gefälle zu den 
Feldern leiten. Mit Hilfe von Siphons wird das Wasser dann in die Feldfurchen, 
zwischen die Fruchtreihen bzw. auf die Felder geleitet. Verschiedene Durchlässigkeit 
der Béden und Reliefunterschiede erschweren besonders bei geringer Leistungs- 
fahigkeit der Pumpen die gleichmäßige Verteilung des Wassers, die jedoch durch 
zusätzliche Maßnahmen zu erreichen versucht wird. Der durch Versickerung und 
Verdunstung in den offenen Erdgräben auf rd. 30% geschätzte Wasserverlust könnte 
durch Verwendung von unterirdischen Röhren verhütet werden. Diese würden 
jedoch die für die Bewässerungseinrichtungen erforderlichen Investitionen ver- 
doppeln, was wirtschaftlich schwer tragbar ist. 

Die für die Bewässerung der f lächenmäßig bedeutendsten Sorghum-Kulturen ver- 
wandte durchschnittliche Wassermenge schwankte z. B. 1947—49 auf leichten Böden 
zwischen 107 mm (1948) und 91,4 mm (1949); auf schweren Böden. zwischen 
124,5 mm (1948) und 73,7 mm (1949) pro Hektar (12). Dauer und Zeit der Be- 
wässerungen für Sorghum, Baumwolle und Weizen zeigt Figur 4. 


Normale Bewässerungszeiten 
Jan. |Febr. |März| Apr. | Mai |Juni [Juli | Aug. |Sept.| Okt. | Nov. | Dez. 

pars] ES 

Baumwolle 
BER er] wo 

Sorghum 

wei a | | | | 

eizen ra 


Fig. 4. 


Die Baumwollkulturen wurden mit der annähernd gleich großen Wassermenge 
bewässert: 1947—1949 auf leichten Böden zwischen. 142,2 mm (1948) und 91,4 mm 
(1949), auf schweren Böden zwischen 127 mm (1948) und 76,2 mm (1949) pro Hektar. 

Beim Weizen war die Wassermenge wesentlich geringer: 1947—49 auf leichten 
Böden zwischen 86,4 mm (1948) und 43,2 mm (1947), auf schweren Böden zwischen 
116,4 mm (1948) und 40,6 mm (1947) pro Hektar (12). 

Die jährlichen Schwankungen spiegeln im wesentlichen die wechselnden Nieder- 
schlagsverhältnisse wider, während die verschiedenen zur Bewässerung verwandten 
Wassermengen nicht nur dem unterschiedlichen Wasserbedürfnis der Anbaupflanzen 
und der unterschiedlichen Bodenart entsprechen, sondern sich aus dem Zusammen- 
spiel der verschiedenen bewässerten Anbaupflanzen innerhalb eines Farmbetriebes, 
ihres unterschiedlichen Wertes für den Farmer und der Begrenzung der Wasser- 
vorräte ergeben. Hier ist leider nicht der Ort, dies näher aufzuzeigen. Auch auf die 
jahreszeitlich verschiedenen Bewässerungsarten und -arbeiten kann hier nicht ein- 
gegangen werden (siehe hierzu bes. 12 u. 13). Die Betrachtung von Bewässerungs- 
dauer und -zeiten (vgl. Figur 4) im regionalen Rahmen ist aufschlußreich: Im 
nördlichen Teil des Bewässerungsgebietes der High Plains mit kombiniertem Körner- 
Sorghum- und Weizenanbau erfordern im Frühjahr beide Pflanzen Wasser, während 
es im Hochsommer lediglich für Sorghum zur Verfügung zu stehen braucht. Vom 
September an kann es dann ausschließlich für den neu eingesäten Weizen 
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verwendet werden. Im Süden des Bewässerungsgebietes mit vor allem Baumwoll- und 
Sorghumkulturen fallen dagegen die Hauptbewässerungszeiten nahezu vollständig 
zusammen, was einen hohen, nicht immer zu befriedigenden Wasserbedarf bewirkt. 
Dies gilt natürlich nur in den Fällen, in denen die Farmer kombinierten Anbau 
treiben, was jedoch überwiegend und zunehmend der Fall ist. 

Die Hauptbewässerungszeiten sind Zeiten des größten Einsatzes menschlicher 
Arbeitskräfte (z. T. Wanderarbeiter), da die Bewässerungsarbeiten im Gegensatz 
zu fast allen anderen Arbeiten (Baumwollernte zum großen Teil ausgenommen) 
nicht zu mechanisieren sind (13). 

Da es hier nicht Aufgabe sein kann, das Bewässerungsgebiet der Llanos Estacados, 
das sich physiognomisch also nicht wesentlich von seiner Umgebung unterscheidet, 
agrargeographisch umfassend oder gar landschaftskundlich zu behandeln, soll von 
weiteren Ausführungen Abstand genommen werden. 

Abschließend wenige Zahlen zur Stellung der Bewässerungswirtschaft der High 
Plains innerhalb der texanischen Bewässerungswirtschaft und zu ihrer Bedeutung 
für die gesamte texanische Landwirtschaft: 

Das Bewässerungsgebiet der High Plains stellte von den bewässerten Flächen 
folgender Anbauprodukte des Staates 1948 in %: Kérner-Sorghum 92%, Baumwolle 
50%, Weizen 99%, Alfalfa 62%, Futter-Sorghum 37% und Weiden 26%. An der 
texanischen Gesamtproduktion folgender Feldfriichte war das gleiche Gebiet wie 
folgt beteiligt: Körner-Sorghum 28%, Baumwolle 12%, Weizen 8%, Alfalfa (Heu) 
54%, und Futter-Sorghum 2% (abgerundet nach 4). 

Diese Zahlen sprechen für sich. Es muß jedoch betont werden, daß seit 1948 die 
Produktion des Bewässerungsfeldbaus dieses Raumes wesentlich gestiegen ist, und 
sich somit der prozentuale Anteil an der Gesamtproduktion des Staates ebenfalls 
noch erheblich gehoben hat. Eine Monopolstellung für irgend ein wichtiges Anbau- 
produkt des Staates besitzt dieses Bewässerungsgebiet jedoch auch heute noch nicht. 


Lower Rio Grande Valley 


Mit rd. 263000 ha Bewässerungsfläche (17,6% von Texas gesamt) stand das 
Lower Rio Grande Valley 1952 an zweiter Stelle der texanischen Bewässerungs- 
gebiete (2). Die hier im äußersten Süden der USA. unter 26° nördlicher Breite 
betriebene Bewässerungswirtschaft findet ihr Gegenstück südlich des Rio Grande 
auf mexikanischem Boden, wird jedoch von diesem durch eine scharfe kultur- und 
wirtschaftsgeographische Grenze getrennt. Die mexikanische Seite kann hier jedoch 
nicht mitbehandelt werden. Der größte Teil der vereinsstaatlichen Bewässerungen 
erstreckt sich rd. 110km längs des Flusses von westlich Mission bis östlich 
Brownsville mit zwischen 15 und 50 km wechselnder nord-südlicher Ausdehnung in 
den Counties Hildago, Cameron und Willacy (vgl. Figuren 1—3). 

Auch hier ist es angezeigt, zum Verständnis von Auftreten, Entwicklung und Art 
der Bewasserungswirtschaft einen Blick auf die Entwicklung der Agrarlandschaft 
dieses Raumes zu werfen, die uns E. J. Foscus (15) etwa bis 1930 geschildert hat. 
Für 150 Jahre bis zum Anfang. des 20. Jahrhunderts war dieses Gebiet durch eine 
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bedeutende extensive Viehzucht gekennzeichnet, die sich durch die politischen Ver- 
änderungen und ihre Folgen (span. Kolonialzeit, Mexico, texanische Unabhangigkeit, 
Angliederung an USA.) zwar mehrfach wandelte, als Ganzes jedoch erhalten blieb. 
Viele jahrzehntelang waren die riesigen ,,ranchos‘‘ und die großen Viehdriften zu den 
Märkten des Nordens und Ostens bis Kansas und Missouri typisch für diesen, wie für 
fast den ganzen texanischen Raum. Die flußnahen Ländereien gehörten bei dieser 
Wirtschaftsform zu den am wenigsten begehrten, da sie häufig von Überschwem- 
mungen bedroht und auch für den Weidebetrieb am wenigsten wertvoll waren. 
Obwohl zum Ende des vorigen Jahrhunderts die Blüte dieser Wirtschaft längst 
vorbei war, blieb sie im Lower Rio Grande Valley vorherrschend. Dies, obwohl 
bereits seit 1876 im kleinen Ausmaße erfolgreich Bewässerungsfeldbau betrieben 
wurde. Hierfür entscheidend war allein die isolierte Lage des Tales im äußersten 
Süden der USA., weit von den großen Absatzmärkten des Nordens und Ostens 
entfernt. Diese abgelegene Lage und die dadurch bedingten hohen Transportkosten 
verboten einfach einen marktorientierten Feldbau größeren Ausmaßes. Diese 
Situation wandelte sich grundlegend erst mit dem Eisenbahnbau, der 1904 dieses 
Gebiet an die großen Verbrauchszentren anschloß. Nun begannen in wachsendem 
Maße Siedler einzuströmen und das Land mit den z. T. sehr fruchtbaren alluvialen 
Böden in Kultur zu nehmen. Das subtropische Klima des Tales — Mercedes, Hidalgo 
County durchschnittliche Temperaturen Juli 29,1° und Januar 15,7° C, von Ost 
nach West von 660 auf 457 durchschnittlich absinkende ganzjährige Niederschläge 
mit Mai-Juni und September-Oktober Maxima, lange, sonst in den USA. nur noch 
in Florida, Süd-Arizona und Süd-Kalifornien vorhandene, Vegetationsperiode 
(310—330 frostfreie Tage), die in manchen Jahren sogar durch gar keinen Frost 
unterbrochen wird — veranlaßte die Siedler, sich sogleich dem Anbau von sub- 
tropischen Feldfrüchten zuzuwenden. Reis und Zuckerrohr, bewässert mit Rio 
Grande-Wasser, hielten so ihren Einzug in die alluviale Flußebene, die durch Deich- 
bauten usw. vor den Überflutungen geschützt wurde. Während Reis bald wieder 
verschwand, blieben die Zuckerrohrkulturen bis etwa 1919 vorherrschend, als ein 
neuer Wandel eintrat. Bis dahin war die Bewässerungsfläche beständig von 702 ha 
im Jahre 1901 über 1300 ha 1905, 13600 ha 1910, 35200 ha 1915 auf 73300 ha an- 
gewachsen (4). Dennoch blieb die wirtschaftliche Lage der Farmer schlecht, denn der 
Zuckerrohranbau konnte nicht mit dem Louisianas konkurrieren, der zu den Absatz- 
märkten wesentlich günstiger lag. Die besondere Gunst des Gebietes für die Land- 
wirtschaft — die milden, frostarmen Winter — erkannten erst Ende des ersten 
Weltkrieges einwandernde Siedler, die Citrus-Obstgärten anlegten, Wintergemüse- 
und Sommer-Baumwollanbau einführten. Alles auf Grundlage der Bewässerung. In 
kurzer Zeit verschwand das Zuckerrohr, und mehr und mehr altes Weideland wurde 
zusätzlich in Kultur genommen. Auf der Grundlage dieser hochwertigen Produkte 
begann der anhaltende Aufstieg des Lower Rio Grande Valley zu einem der produk- 
tivsten landwirtschaftlichen Regionen der USA. Die nahezu 100%ige Marktabhän- 
gigkeit der Produktion knüpft Gedeih und Verderben dieses Gebietes an die wirt- 
schaftliche Lage der gesamten USA., was nachfolgende Zahlen u. a. erkennen lassen 
(1929—1941!). Im Kampf um den Markt mit Florida, Arizona und Kalifornien be- 
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hauptet sich das Tal erfolgreich. Die Zu- bzw. Abnahme der Bewässerungsfläche 
zeigt eindruckvoll die Entwicklung der Bewässerungswirtschaft und läßt gleich- 
zeitig die agrarlandschaftliche Entwicklung dieses Raumes ahnen: 


1921: 82800 ha 1929: 150000 ha 1937: 130000 ha 1945: 204000 ha 
1923: 96000 ha 1931: 104000 ha 1939: 140000 ha 1947: 225000 ha 
1925: 121000 ha 1933: 110000 ha 1941: 105000 ha 1949: 252000 ha 
1927: 139000 ha 1935: 132000 ha 1943: 186000 ha 1952: 263000 ha 


(nach 2, 4 u. 14) 


Von der 1948 240000 ha groBen Bewässerungsfläche entfielen 45,1% auf den 
Baumwollanbau, 24,8%, auf Gemiise-(Marktproduktion) und 21,2% auf Citrus- 
kulturen. Bewässerte Weiden (3%), Körner-Sorghum (2,7%), Futter-Sorghum 
(1,7%) und verschiedene andere Kulturen (1,5%) traten demgegenüber stark zurück 
(4) (vgl. Figur 3). 

Das Jahr 1949 brachte für die Bewässerungswirtschaft dieses Raumes einen 
erheblichen Rückschlag. Ende Januar wurden die Citruskulturen kurz vor der 
Ernte durch für dieses Gebiet außergewöhnlich starken Frost in Mitleidenschaft 
gezogen. Dieser brachte für die Grapefruit-Produktion, die bedeutendste Citrus- 
Ernte, einen Verlust in Höhe von 38% gegenüber dem Vorjahr (1947—48). Bei den 
Orangen betrug der Verlust 33%, obwohl schon rd. 57%, vor Eintreten des Frostes 
abgeerntet waren. Nicht nur die Ernteschäden, sondern auch die Totalschäden 
waren bedeutend, da nach Schätzungen von den rd. 11 Mill. tragenden und noch 
nicht tragenden Citrus-Bäumen rd. 2 Mill. (18%) eingingen (16). Damit aber noch 
nicht genug. Anfang 1951 wurde das Gebiet erneut von einer schweren Kältewelle 
getroffen. Wiederum hoher Produktionsverlust sowie Erfrierung eines hohen Pro- 
zentsatzes der Bäume waren die Folge. Es wird angenommen, daß nunmehr mehrere 
Jahre erforderlich sind, um die Höhe der Erzeugung der Jahre vor 1949 wieder zu 
erreichen (17). 

Diese für das Lower Rio Grande Valley außergewöhnlichen Wetterschäden, die 
stets ein Unsicherheitsfaktor bleiben, beeinflussen in den letzten Jahren die Art der 
betriebenen Bewässerungswirtschaft. Es liegen Anzeichen dafür vor, daß sich in 
dem Zeitraum, der bis zur völligen Erholung der Citruskulturen erforderlich ist, die 
Farmer als Ausgleich für den Rückgang der Citrusproduktion verstärkt vor allem 
dem Baumwollanbau, aber auch der Gemüsezucht zuwenden, Über den Umfang 
dieser vorübergehenden Entwicklung liegen jedoch m. W. keine genaueren Angaben 
vor. 

Betrachtet man zusammenfassend die Auswirkungen der Bewässerungen für die 
Entwicklung der gesamten Landwirtschaft dieses Raumes, so läßt sich feststellen, 
daß sie nach ihrer Einführung vor 50 Jahren die Agrarnutzung völlig gewandelt und 
damit auch die Agrarlandschaft grundlegend verändert hat. In welch gewaltigem 
Ausmaß die Bewässerung Grundlage der gesamten Anbauwirtschaft des Tales ist, 
läßt sich auch aus Figur 2 ersehen. 

Das zur Bewässerung erforderliche Wasser wird zu fast 100% aus dem Rio Grande | 
entnornmen, Von den 240000 ha großen Bewässerungsflächen des Jahres 1948 
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wurden 238000 ha durch Rio Grande Wasser und nur 2000 ha aus Grundwasser 
versorgt (4). Die im überwiegend ariden und semiariden Einzugsbereich des Stromes 
geringen, jedoch in Auftreten und Intensität ungemein schwankenden Niederschlage 
bewirken eine höchst ungleichmäßige Wasserführung des Rio Grande, die in seinem 
Unterlauf zwischen 10 und 5700 cbm/sec. schwanken kann. Hoch- und Niedrig- 
wassergefahren sind so sehr häufig. Sind die ersteren auch weitgehend durch Deich- 
bauten usw. gebannt, so setzen letztere der Bewässerungswirtschaft scharfe Grenzen, 
die durch die laufende Vergrößerung der Bewässerungen beiderseits des Flusses 
bereits erreicht sind. Zur Sicherung der bestehenden und zur Anlage neuer Be- 
wässerungskulturen wurde in den letzten Jahren bei Falcon, Starr County, in US.- 
amerikanisch-mexikanischer Gemeinschaftsarbeit eine groBe Stauanlage, der Falcon 
Dam, errichtet. Dieser 1953 fertiggestellte 46 m hohe und rd. 8 km lange Damm 
staut einen See von rd. 5 Md. cbm Inhalt sowie rd. 380 qkm Oberfläche. Durch die 
nunmehr u.a. mögliche Abflußregelung können Hochfluten verhütet und für die 
Bewässerungen beiderseits des Flusses reichlicher Wasser bereitgestellt werden. Man. 
schätzt, daß sich mit Hilfe dieser sowie zweier weiterer geplanter Anlagen die Be- 
wässerungsfläche des Lower Valley verdoppeln läßt (18). Es ist jedoch noch zweifel- 
haft, ob hier weitere Stauanlagen errichtet werden. Das zur Bewässerung erforder- 
liche Wasser wird mittels Pumpen aus dem Rio Grande auf die Felder bzw. zu den 
Citruskulturen befördert. 1945 wurden 54%, der bewässerten Flächen durch ein- 
maliges Pumpen versorgt, während bei 39%, das Wasser in 2 Etappen herangepumpt 
werden mußte. 7% erforderte sogar mehr als zweimaliges Pumpen (4). Die Bereit- 
stellung des Wassers liegt hier nicht so sehr wie im Gebiet der High Plains in den 
Händen der einzelnen Farmer — was besonders bei Grundwasserversorgung bevor- 
zugt wird — sondern überwiegend bei öffentlichen, unter besonderen staatlichen 
Gesetzen arbeitenden Körperschaften, z. B. Water Improvement Distriets (Distriet 
Type Irrigation Enterprises). Diese beherrschen die gesamte Wasserversorgung und 
üben besonders durch ihr Besteuerungsrecht großen Einfluß aus. 1950 wurden durch 
sie rd. 74%, der Bewässerungsflächen versorgt. Nur rd. 19% fielen auf die Single 
Farm Irrigation Enterprises (s. 0. S. 286) (14). Die Wasserkosten sind höher als in 
den anderen texanischen Bewässerungsgebieten, was aus wirtschaftlichen Gründen 
richtungsweisend für die Art der landwirtschaftlichen Produktion sein muß. Die 
Berechnung und Erhebung der Gebühren ist kompliziert und vielfach sehr unter- 
schiedlich. 

Für die Zukunft können die dem Congress vorgelegten Pläne zum Ausbau der 
texanischen Wasserwirtschaft (s. 0. S. 284) auch für das Lower Rio Grande Valley 
wichtig werden. Im Rahmen einer allgemeinen Überführung von Wasser des feuchten 
Ostens der texanischen Golfküstenebene in ihren trockenen Westen und Südwesten 
mit Hilfe großer Kanäle und Stauanlagen, ist für das Gebiet des Lower Valley eine 
zusätzliche Bewässerung von mindestens 180000 ha vorgesehen (also nicht mit Rio 
Grande Wasser!) (2). Die Verwirklichung dieses Planes ist vorläufig jedoch noch 
fraglich. ; 

Die gegenwärtige regionale Anordnung der bewässerten Anbaufrüchte und ihre : 
Begründung läßt sich nicht im Einzelnen aufzeigen, da m. W. entsprechende Unter- 
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suchungen ausstehen. Die Arbeiten von E. J. Fosoue (15) und W. T. CHAMBERS (19) 
liegen bereits fast 25 Jahre zurück. Hier können nur einige Hinweise gegeben werden. 

Der Baumwollanbau erfolgt im Lower Rio Grande Valley sowohl mit als ohne 
Bewässerung. 1948 betrug der Anteil der bewässerten Baumwollanbaufläche an der 
gesamten Baumwollproduktion des Tales etwa 69%, (berechnet nach 4 u. 17). Die 
Produktion von 1950 verteilte sich regional auf die 4 Counties des Tales wie folgt: 
Cameron (Südosten) 137600 Ballen, Hidalgo (Mitte) 104800 Ball., Willacy (Nord- 
osten) 82211 Ball. und Starr (Westen) 2200 Ball. (17). Der Anteil der Bewässerungen 
hieran ist im Einzelnen nicht bekannt, insgesamt gegenüber 1948 aber wohl wenig 
verändert. In Hidalgo- und Cameron County beruht die Produktion ausschließlich auf 
Bewässerung (vgl. Figur 2). Interessant ist es, daß über den heute flächenmäßig be- 
deutendsten Bewässerungsanbau des Tales, den Baumwollanbau, von CHAMBERS 1930 
(19) noch nichts berichtet wurde. Er spricht nur vom Dry Farming-Baumwollanbau. 

Wichtig und besonders für die künftige Agrarnutzung dieses Raumes typisch ist 
eine Kombination von Baumwoll- und Gemüseanbau auf den gleichen Bewässerungs- 
feldern, die bereits vielfach erfolgt (4). Dem bewässerten Baumwollanbau im Sommer 
folgt der ebenfalls bewässerte Gemüseanbau im Winter (4 u. 15). In der Möglichkeit 
dieser Winterkulturen spiegelt sich die klimatische Gunst des Tales. Der sehr be- 
deutende und vielseitige, heute noch wohl überwiegend auf eigenen Bewässerungs- 
feldern (nicht mit Baumwolle wechselnd) betriebene Gemüsebau findet in Hidalgo 
County sein Schwergewicht. Die wichtigsten Gemüsearten waren 1950 (Markt- 
produktion): Tomaten 5106 Eisenbahnwaggons, Karotten 4557 Wgg., Kohl 3198 
Wgg., Salate 1256 Wgg., Zwiebeln 670 Wgg., Pfeffer 455 Wgg., Irish Potatoas 
431 Wgg., Rüben 232 Wgg. und gemischtes Gemüse 7631 Waggons. Insgesamt ver- 
ließen 1950 (Anbauwinter 1949/50) rd. 23540 Eisenbahnwaggons mit Gemüse das 
Lower Rio Grande Valley. Hinzu traten Transporte mit Lastkraftwagen vor allem 
zu nah gelegenen Absatzmärkten, die zahlenmäßig jedoch schwer zu erfassen sind 
(17). Seit Jahrzehnten besitzt der Gemüseanbau große und wachsende Bedeutung. 
Bereits 1928 betrug der Export rd. 17600 Waggons (19). Die Bedeutung der ver- 
schiedenen Anbausorten hat allerdings z. T. sehr geschwankt. So nahm der Anteil 
z. B. des Kohles an der Produktion von 1928 33% auf rd. 13,6% 1950 ab, wäh- 
rend Tomaten im gleichen Zeitraum von rd. 8% auf rd. 21,7% zunahmen. Regional 
verteilte sich der Gemüseanbau 1950 etwa wie folgt: 


Cameron County (SO) Hidalgo County (Mitte) 
100% ig bewässert 100% ig bewässert 

KON eet See 2034 Wage. Gem. Gemüse . . . 5276 Wa gg. 
Gem. Gemüse . . . 1988 Wagg. Tomaten WU]; 3597 Wa gg. 
Tomaten 7.1.7.7. . 1509 Wagg. Karotted ius.) one. 3391 Wa gg. 
Karotten . . . . . 1166 Wagg. Dalatee 457 es. 774 Wa gg. 
Balaton. he 45 03 482 Wagg. Koda is sissy oo zur 753 Wa gg. 
Irish Potatoes . . . 378 Wagg. Pfeffer Are er ‚455 Wa gg. 
Zwiebel = oie. 122 Wagg. Rüben’ T, BE AN" "232 Wa gg. 

7679 Wagg. Zwiebel: cies 158 Wa gg. 


Trish Potatoes . . . 15 Wa gg. 
- 14651 Wagg. 
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Willacy County (NO) Starr County (W) 

z. T. bewässert kein nennenswerter Anbau 
Kohlen... i he 411 Wage. 
Uwiehelisre 59.0. © 390 Wage 


Gem. Gemüse . . . oe. 
Irish Potatoes . . . 
1206 Wage. (Zahlen nach 17) 

Klar tritt hier sowohl der Vielseitigkeit als auch der Menge nach die führende Rolle 
des mittleren Gebietes, Hidalgo County, heraus, 

Bei der 100% igen Marktabhängigkeit der Produktion sind die Erntezeiten wichtig. 
Sie erst machen das Lower Rio Grande Valley zu einem wichtigen Lieferanten von 
Frühgemüse für den gesamten US.-amerikanischen Markt. So beginnt z. B. die Ernte 
der Karotten im Dezember (bis Mai), von Irish Potatoes im Januar (bis Marz), Kohl 
im Februar (bis April), Zwiebeln ebenfalls im Februar (bis September) und Tomaten 
im März (bis Juni). Hohe, doch von der jeweiligen Konjunktur der amerikanischen 
Wirtschaft abhängige und damit schwankende Gewinne kennzeichnen diese Pro- 
duktion. 

Der 3. Pfeiler der Landwirtchaft des Tales, die Citruskulturen, beruhen aus- 
schlieBlich auf der Bewässerung. Ohne sie waren die Kulturen zwar möglich, aber 
nur wenig ertragreich. Im Gegensatz zum Baumwoll- und Gemiiseanbau werden die 
bewässerten Flächen der Citruskulturen nur sehr beschränkt für weiteren Anbau 
verwendet. Die wichtigsten Citrusfrüchte sind Grapefruit und Orangen. Von den 
rd. 11 Mill. Citrusbäumen Ende 1948 (vor Einsetzen des Frostes) kamen auf erstere 
rd. 7 Mill., auf letztere rd. 4 Mill. Ein erheblicher Teil hiervon war noch nichttragend 
(Grapefruit und Orangen je etwa 1,3 Mill.). Die letzten Zahlen zeigen, daß der Anteil 
der Orangen steigt. Größe und Bedeutung der Citruskulturen sind seit Jahrzehnten 
im Ansteigen: Die Zahl der Bäume stieg von 1920: 135153 über 1925: 1843000, 1930: 
4000000 auf 11061000 im Jahre 1949, die Grapefruit-Produktion von 1919/20 
3000 Boxes auf 24 Mill. Boxes 1945/46 (Rekordjahr), die von Orangen 1919/20: 
9000 auf 4,8 Mill. Boxes 1945/46 (16, 17, 19). Hidalgo County ist bei weitem der 
wichtigste Produzent. Der Bedeutung nach folgen Cameron, Willacy und Starr 
County. Hidalgo allein besaß 1945 fast 75% aller Citrusbäume, Auch hier zeigt sich 
also ein Schwergewicht, das wir bei den Gemüsekulturen im gleichen Raum fanden. 
Die Hochwertigkeit vor allem dieser beiden Kulturen machen Hidalgo County, dem 
Wert der landwirtschaftlichen Produktion nach, zum führenden County von ganz 
Texas. | 

Die Erntezeit von November bis April fällt mit der des Wintergemüses zusammen. 
So stellt im Raum des Lower Rio Grande Valley diese Zeit hôchste Anforderungen 
an die Arbeitskrafte, die noch dadurch verstärkt werden, daB eine Mechanisierung 
nur sehr beschränkt möglich ist und auch die Bewässerungsarbeiten fortgehen. Die 
Zahl der Landarbeiter, zum großen Teil Saisonarbeiter, ist groß; sie sind ganz 
überwiegend mexikanischer Herkunft. Im Gegensatz zu den High Plains ist Be- 
wässerung zu allen Jahreszeiten erforderlich, was dazu den ständigen Einsatz zahl- 
reicher Arbeitskräfte erfordert. Hohe finanzielle Aufwendungen für Löhne und 


294 K. Schroeder Die Erde 


Wasser sind charakteristisch und nur môglich wegen der hohen Produktivität der 
Bewässerungskulturen. 

Auch hier ist es unmôglich, ein umfassendes Bild der Auswirkungen der Bewässe- 
rungswirtschaft oder gar ein Bild der gesamten Agrarlandschaft dieses Raumes, die 
ja im Gegensatz zu der des Bewässerungsgebietes in den High Plains erst durch die 
Bewässerung entscheidend geformt wurde, zu zeichnen. AbschlieBend — wie beim 
Gebiet der High Plains — wenige Zahlen zur Stellung des Tales innerhalb der texa- 
nischen Bewässerungswirtschaft: Die Bewässerungen im Lower Rio Grande Valley 
stellten 1948 31,4% der bewässerten Baumwoll-, 66,3% der bewässerten Gemiise- 
und 98,9% der bewässerten Citruskulturen des Staates. Von den bewässerten Weiden 
des Staates stellte dieser Raum 32,2%, von den bewässerten Körner-Sorghum- und 
Futter-Sorghum-Kulturen 3,2 und 17,4%. An der Gesamtproduktion von Texas 
war die Bewässerungswirtschaft im Lower Rio Grande Valley wie folgt beteiligt: 
Baumwolle 1948 rd. 6,9%, Gemüse (Marktproduktion) rd. 52,3%, Citrusfrüchte 
1950 rd. 99%, (berechnet nach 4 u. 17). Alle anderen Bewässerungsprodukte sind im 
Gesamtrahmen von Texas unbedeutend. Als wichtigstes zeigen diese Zahlen, daß 
dieser Raum im Gegensatz zum Bewässerungsgebiet der High Plains ein Monopol 
und zwar das Monopol der Citrusfrüchte-Produktion besitzt. Sehr stark ist auch 
seine Stellung in der Gemüseerzeugung, deren Führung er in. der Winterproduktion 
unbestritten. besitzt. Diese hervorragende Stellung des Lower Rio Grande Valley 
innerhalb der Landwirtschaft des Staates geht letztlich auf seine klimatische Son- 
derstellung und deren Nutzung durch den Menschen zurück. Daß diese jedoch in 
ihrer Gunst nicht unerschütterlich ist, zeigen vor allem die schweren Käleeinbrüche 
der Jahre 1949 und 1951, sowie gelegentliche Hurricanes, die verwüstend diesen 
Raum treffen. Klimatische Gunst und wirtschaftliche Blüte der gesamten USA, 
sind die Grundlagen, einer weiteren gedeihlichen Entwicklung der Bewässerungs- 
wirtschaft des Lower Rio Grande Valley. 

Die hier gemachten Ausführungen geben weder regional noch sachlich ein voll- 
ständiges Bild der texanischen Bewässerungswirtschaft. Dennoch lassen sich aus den 
hier aufgezeigten Beziehungen zwischen Auftreten, Entwicklung, Art und Bedeutung 
der Bewässerungswirtschaft und der Erschließung des Landes, seiner klimatischen 
und hydrographischen Gegebenheiten sowie den wirtschaftlichen Verhältnissen 
sicherlich Anregungen für weitere Arbeiten auch in anderen Räumen entnehmen. 
Die ungemein. vielartigen Auswirkungen der Bewässerungswirtschaft, ihre land- 
schaftsformende Bedeutung, die, wie im Falle der High Plains, gering, aber wie z. B. 
im Lower Rio Grande Valley so stark sein kann, daß von Bewässerungslandschaften 
gesprochen werden darf. erfordern gesonderte Behandlung. 
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Der Landverlust in Holderness, Ostengland, von 1852 bis 1952 
Von 
Hartmut Valentin 


Mit 3 Tabellen, 3 Figuren und 8 Bildern 


Problemstellung 


Von Sewerby, an der Siidseite des Kreidekalk-Vorgebirges Flamborough Head, 
bis nach Kilnsea, an der Wurzel des jungen Sandhakens Spurn Head, tritt das eis- 
zeitliche Hiigelland von Holderness an die Nordsee heran. Die Grund- und End- 
moränen, die glazifluviatilen und Stauseeablagerungen brechen hier in einer 61,5 km 
langen Kliffreihenküste zum Meere ab. Steht man auf der Höhe der sich bis zu 35 m 
über den Sandstrand erhebenden Kliffe, so wird es sogleich offenbar, daß diese auch 
heute noch zurückweichen: An dieser Stelle ist die noch auf der jüngsten Karte als 
befahrbar angegebene Küstenstraße unterbrochen; an jener sind die 1940/41 an der 
Kliffoberkante errichteten Bunker hinabgestürzt und liegen zerschmettert am Kliff- 
fuß; dort erblickt man die zur gleichen Zeit am Kliffuß ausgelegte Reihe von Beton- 
klötzen viele Meter seewärts auf dem Strande; fast überall aber zeugt das nackte, 
kaum von Vegetation bedeckte Kliff selbst für die fortwährende zerstörende Arbeit 
des Meeres. Wir haben hier also eine zerstört werdende Kliffreihenküste vor uns — 
ein Musterbeispiel für einen „harmonischen. Kiistenzustand‘‘ (VALENTIN 1952, S. 57). 

Drei Probleme sind es vor allem, die sich aus diesem Sachverhalt ergeben. Zunächst 
einmal: Wie rasch wichen die einzelnen Kliffe überhaupt in der letzten Zeit zurück ? 
Sodann: Welches sind die Ursachen des Landverlustes ? Und schließlich: Läßt sich 
der Kliffrückgang aufhalten? Es sei gestattet, diese Fragen in der Festschrift für 
OTTO QUELLE zu behandeln, der sich gern an seinen Aufenthalt in England erinnert, 
selbst in Spanien Küstenbeobachtungen gemacht und die historisch-kartographische 
Methode so erfolgreich angewandt hat. Entsprechend den genannten Problemen 
gliedert sich die vorliegende Untersuchung in die Abschnitte: I. Die Messung, 
II. die Erklärung und III. die Bekämpfung des Landverlustes. 


I. Die Messung des Landverlustes 


Selbstverständlich hat man bereits mehrfach versucht, den auffälligen Land- 
verlust in Holderness quantitativ zu erfassen. Einen guten Überblick über die frühen 
Messungen gab C. Reıp (1885, S. 94). Die bis zum Beginn dieses Jahrhunderts 
erschienenen Schriften wurden von T. SHEPPARD zusammengestellt (1906) und ein- 
schließlich der großen Kommissionsberichte über den Küstenrückgang ausgewertet 
(1909; 1912), so daß sie hier nicht noch einmal aufgeführt zu werden brauchen. Aber 
trotz des beachtlichen Ansatzes von C. THompson (1923) beschränkten sich die bis- 
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herigen Veröffentlichungen auf die Angabe des Landverlustes an nur wenigen Punkten 
der Küste während mehr oder weniger kurzer Zeiträume. Was bis heute fehlt, ist die 
lückenlose Darstellung des Kliffrückganges an der ganzen Ostküste während eines 
einheitlichen, möglichst langen Zeitraumes. 

Daher bemühte ich mich im Sommer und Herbst 1952 anläßlich glazialmorpholo- 
gischer Geländearbeiten in Holderness (VALENTIN 1954c), mit einem 100 engl. Fuß 
(30,5 m) langen Rollbandmaß an recht vielen Stellen den Abstand der Kliffoberkante 
von markanten Punkten im Hinterland zu messen. Als derartige Punkte wurden 
vor allem alte Häuser, Vereinigungen von Wegen, Hecken und Gräben gewählt, 
von denen man annehmen durfte, daß sie seit der ersten exakten Landesaufnahme 
festlagen. Tatsächlich konnten fast sämtliche Punkte später in der Cambridger 
Universitätsbibliothek auf den ältesten ,,Six-Inch Maps“ des Ordnance Survey (1852) 
wiedergefunden werden. Infolge des großen Maßstabs 1: 10560 der Karten war es 
möglich, den Abstand dieser Punkte von der damaligen Kliffoberkante auf 10 Fuß 
(3 m) genau abzulesen. Damit ergibt sich für die Differenz der Abstände — also den 
Landverlust von 1852 bis 1952 — eine Fehlergrenze von + 3m. 

An einigen Stellen der Küste, wo sich noch gegenwärtig benutzte militärische 
Anlagen befinden, hatte ich keinen Zutritt. Dort mußte der Abbruch rein historisch- 
kartographisch durch Vergleich der neuesten Karte 1: 10560, auf der laut Vermerk 
die ,,Grenzen bis 1951 berichtigt‘‘ waren, mit der ältesten Ausgabe von 1852 bestimmt 
werden. Durch eine denkbare Summierung der Messungsfehler von 3m beträgt die 
Fehlergrenze bei diesem Verfahren + 6 m. Es ist jedoch aus verständlichen Gründen 
unmöglich, die so gewonnenen Rückgangsbeträge im folgenden besonders zu kenn- 
zeichnen. 

Insgesamt wurde die Horizontalbewegung der 61,5 km langen Küste an 307 Orten 
gemessen, d.h. im Mittel entfiel auf etwa 200 m eine Bestimmung. Wenn die Ent- 
fernung der einzelnen Meßstellen voneinander auch nicht völlig gleichmäßig sein 
konnte, da sich nicht überall geeignete markante Punkte im Hinterlande fanden, so 
dürfte die Veränderung damit doch praktisch lückenlos erfaßt sein. Auch die Forde- 
rung nach einer einheitlichen, möglichst langen Beobachtungszeit dürfte mit hundert 
Jahren erfüllt sein. 

Die Messungsergebnisse sind in Tabelle 1 in nord-südlicher Reihenfolge aufgeführt. 
Infolge Raummangels muß hier auf eine eingehende Beschreibung der Lage der 
Meßstellen verzichtet werden. Diese ist vielmehr in gedrängtester Form durch die 
sechsstelligen Koordinaten im neuen britischen Gitternetz, durch die ‚Normal 
National Grid Reference“, gegeben. Nur an den Gemeindegrenzen ist der Name der 
vorhergehenden Gemeinde zur besseren Orientierung und zur Berechnung des durch- 
schnittlichen Kliffrückgangs in der betreffenden Gemeinde in Fettdruck eingefügt. 
Entsprechend können hier nicht die in Fuß gemessenen Abstände der Kliffoberkante 
von den Festpunkten in den Jahren 1852 und 1952 bzw. 1951 oder wenigstens die 
Differenzen dieser Abstände aufgeführt werden, sondern lediglich die daraus berech- 
neten mittleren Veränderungen in m/Jahr. So wie die Vertikalbewegungen in mm/Jahr 
(VALENTIN 1952; 1953a; 1954a, b), so sollten die Horizontalbewegungen international 
einheitlich in m/Jahr angegeben werden. 
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Tabelle 1. Landverlust (—) und Landgewinn (+) von 1852 bis 1952 


Piste ons) a ee TNS 0 CU TUOTU L 
Punkt m/Jahr Punkt m/Jahr | Punkt m/Jahr | Punkt m/Jahr 
te Pens hu à rente qi) “eae pelea eins STR Se CARRE 
198 684  —0,18 | 171600 —0,58 | 193523 —1,22 226 444 —1,38 
196 682  —0,18 | 171599  —0,67 | 194520 —1,22 297 442  —1,40 
195 680 —0,24 | 171597  —0,67 | 194517 7 —1,22 228 440 —1,46 
194 679  —0,18 | 172594 —0,83 | 195515 -—1,10 229 439  —1,43 
192 676  —0,09 | 172592 —0,83 | 196513. —1,16 230 438  —1,43 
191 674 0,00 10179 Per oe ET es 231 436  —1,53 
189 671, 20,12] 21173-58000 T160|8 19251002 1,04 232 435 : —1,40 
188 669 +0,12 | 173586  —1,04 | 197509  —1,07 233 433  —1,43 
188 668 . +0,09 .|..:174 583 ..0e-1,010).1198 507 ...—1,07 234 431  —1,36 
187 666 +03 | 174581  —1,22 | 199505 —1,16 235 430  —1,28 
182 664 0,00 | 174579 —1,25 | 200503  —1,07 235 429 —1,43 
181.663 00020 010) NIE VEREIN A ae 1,18 oe > 2 nn 
180 662 —0,98 0,52 237 EU 
170,880. y 26,61 en ee] Uni doi te 
178 658 — 0,61 175 576 pe 201 498 7 116 239 422 — 1,43 
178 657 — 0,55 175 574 — 1,46 202 496 1,04 240 421 — 1,46 
177 655 — 0,58 176 571 — 1,56 203 495 0,92 241 419 — 1,53 
176 654. —0,76 | 177568 —1,62 | 903494  —079 243 418  —1,46 
175 652 — 0,64 177 567 211,68 204 492 _0,7 244 416 — 1,60 
174 650 — 1,38 178 565 — 1,59 205 491 0,82 245 414 — 1,53 
173 649 —1,15 | Dirgme  —1,57 | 206489  —0,66 oe A = ee 
Bridlington — 0,36 206 487 — 0,58 — 4d; 
BRINE! USAID (Ges aor ee mee A / 249 408 —1,53 
1781503400 156 TP mite 
172 646 — 0,73 179 562 + 165 208 484 021 Mappleton — 1,45 
Fee je ey Lu 19 560 04 Sa 1.58 anaes SE CRT EEE NES 
71641  —0,55 209 482  —0,24 
171 639 — 0.46 180 557 — 1,65 = 3’ 253 404 — 1,38 
à 81556 —1,62 | 209 480 0,31 254 402 —1,22 
171638 —0,46 | 1 : 210 477 —0,92 
171 637 — 0,43 181 555 STE 2 rh 255 401 — 1,34 
82554 —1,59 10 476 0,82 256 399 —1,62 
171635 —0,40 | | : 211475 —0,82 ; 
170633  —018 | 182552 138 | 514 Nes 257 398 —1,13 
; 183 549  —1,31 Er; 258 396  —1,16 
Camaby as nes sn agen TASSE RE 
Brei qu. celtes laid EU 262 391 —1,16 
170 631 —0,12 | 185543 138 | 213468  —1,56 263 390 —L13 
170 630 —0,06 | 186542 131 | 214466 —1,38 264 389  —104 
170 629 +0,08 | 186540 — 29 | 215465 —1,38 264 387 —134 
170 627 +0,08 | 187539 1,16 | Hornsea —0,84 | 266385 —1,28 
170626 +0,81: | nier 597) Agent nos cs 
170 623 + 0,23 188 535 —1,94 217 462 —1,31 269 381 — 1,38 
170 620 0,00 189 533 — 1,22 217 461 — 1224 271 378 — 1,22 
170 618 0,00 Ski 1.44 218 458 — 1,03 273 375 —116 
Pre Gre. Mere ee 219 457 -—146 | 975373  —107 
170 615  —0,20 | 220 455 —1,53 976 371  —114 
170 613 —0,43 | 190530  —1,22 | 221454 —1,62 277 369. 1.29 
170 611  —0,64 | 190529  —1,13 | 222452  —1,68 ; 
170 609 — 0,64 191 528 — 0,98 223 450 165 Aldbrough —1,24 
170 607 —0,61 | 191527 —1,16 | 22349 —1,38 279 266 = 1,18 
170 605 —0,46 | 191526 —1,22 | 224447 —1,38 281 363  —1,25 


171 603 — 0,38 192 525 —1,16 225 446 1931 284 360 119 
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Punkt m/Jahr Punkt m/Jahr Punkt m/Jahr Punkt m/Jahr 
285 357 — 1,01 331 297 — 0,85 373 241 -- 1,43 407 191 —- 1,92 
287 355 —1,10 332 295 — 0,76 374 239 — 1,46 408 190 — 1,83 
288 353 —1,16 | Rimswell —0,85 | 376237 —1,53 | 408188  —2,01 
ST - 878.235 1,53.) 409 182. 2,10 
ee a 70.70 | 379233 —1,50 | 409186 2,09 
200 361 +. 337 288 à 0.56 380 232 — 1,59 409 185 — 1,98 
MAC RES 339 286 0.6] | Holmpton —1,50 A; 18 E N 
294 344 —0,95 340 284 — 0,43 381 230 — 1,71 410 180 2,06 
296 342 —0,95 | 342282 —0,40 | 382229 1,56 | 411179 —207 
298 340  —1,02 343 281  —0,12 | 383228 —1,62 | 411178 —235 
299 338 —1,10 344279 —0,20 | 384227 —1,68 | 412177 —238 
300 337 —1,04 | 345278 —0,82 | 386225 —1,74 | 42176 —299 
302334 —0,92 | 346276 —1,07 | 387223 —1,71 | 412175 229 
303 333 — 1,04 347 275 — 0,98 388221 — 1,71 413 174 zn 
305 331 — 0,92 348 273 -- 1,77 389 220 — 1,62 414 171 —-9,44 
306 329 — 0,85 349 272 — 1,84 390 219 — 1580 414 170 =. 2553 
308 327 — 0,76 349 271 — 1,92 391 218 -- 1,74 415 169 zo 
309 325 + —0,92 350 270. —2,10 391217, = 1,77 416.167 | = 2375 
312 322 — 0,85 351 269 — 2,12 392 216 — 1,53 417 165 — 2,59 
313 320 — 0,79 353 267 — 2,07 394 214 — 1,53 417 164 — 2,38 
314 318 — 0,7 Withernsea —1,08 395 212 — 1,45 417 163 — 2,29 
315 317 — 0,67 > 396 211 — 1,56 418 162 — 1,88 
316 315 — 0,61 — = = es 397 209 — 1,57 418 160 — 1,89 
318 313 — 0,70 357 262 ics 1.46 398 208 — 1,68 418 159 N 
320310 —0,40'| Hug 080 pro | 399206 —1,83:| 419 158 -—-2,14 
j 400 204 — 1,90 9 157 — 2,14 
Roos —0,85 | 361257 —1,16 a , 
Beau 9 208 50 095186 205 Let 
363 254 —1.10 402 201 — 1,89 420 154  —1,86 
321309 00/0 | aan orn 1 20 1208200 11,76 | ‘421158 . — 1,83 
322 308 — 0,89 366 250 LA 1.45 404 198 -- 1,69 421 152 22153 
323 306 — 0,85 368 248 _ 143 404 197 — Fei 421 151 = 138 
325 304 —0,92 | malen ie 210818. 21,77.) atte 0,82 
326 302 — 0,90 y 2. 406 194 — 1,83 492 148 — 0,58 
327 301 —0,90 | 369246 1,40 | 406193 —1,71 | Fasington —1,89 
371 243 — 1,56 407 192 — 1,80 


329 299 — 0,89 


Die mittleren Rückgangsbeträge in den einzelnen Gemeinden in m/Jahr sind nun 
in Tabelle 2 übernommen. Durch Multiplikation mit der Uferlänge der Gemeinden 
ergibt sich der durchschnittliche Flächenverlust in m?/Jahr. Will man darüber 
hinaus den dreidimensionalen Landabbruch berechnen, so muB man den Flächen- 
verlust mit der mittleren Kliffhöhe in den betreffenden Gemeinden während der 
letzten hundert Jahre multiplizieren. Die Bestimmung der Kliffhöhe wird jedoch 
durch die unzureichende Darstellung des Flachlandreliefs in den britischen Karten- 
werken sehr erschwert. Während die norddeutschen MeBtischblatter 1: 25000 Hilfs- 
höhenlinien im Abstand von 1,25 m aufweisen, beträgt der Isohypsenabstand auf 
den neuen britischen Karten 1 : 25000 und den ,,Six-Inch Maps“ 1: 10560 bestenfalls 
25 engl. Fuß (7,6 m). 

20* 


300 H. Valentin Die Erde 


Tabelle 2. Landverlust 1852/1952 nach Gemeinden 
Jährl. Jährl. Jährl. 


Ae Ufer- - Mittl. dto. auf 

Nr. Gemeinde ee länge Pe Kliffhöhe wen 1 = Uter- 
5 A ange 

m m m m m 
1 Bridlington!) . . . 0,36 4875 1755 13,5 23693 4,9 
2 CarTnAa D YANN 0,49 1350 662 9,9 6549 4,9 
3 Barmstone ee 0,52 5700 2964. 7,0 20748 3,6 
+ Ulromefr nn 1,57 1175 1845 Mell 13098 11,2 
5 Skipseateie ir 1,44 3600 5184 10,8 55987 15,6 
6 AtWiGk PIE 0e 1,13 3075 3475 16,6 57681 18,8 
7 Hornseale rt 0,84 4175 3507 12,6 44188 10,6 
8 Mappleton .*. =. . 1,45 6600 9570 17,4 166518 25,2 
y Aldbrouchr Au. 1,24 4600 5704 18,0 102672 22,3 
10 East Garton . . . 1,14 1925 2195 22,6 49596 25,8 
11 Roost’ Kir RS 0,85 5275 4484 17,0 76224 14,5 
12 Rimswell + . . . . 0,85 1950 1658 13,4 22211 11,4 
13 Withernsea . . . . 1,08 3600 3888 10,6 41213 11,5 
14 HO REC 1,36 2250 3060 11,9 36414 16,2 
15 Holmpton. . . . . 1,50 2000 3000 15,3 45900 23,0 
16 Easington?) . . . . 1,89 9375 17719 13,6 240975 25,7 
1) Ab Sewerby. 2) Ostküste bis Kilnsea Warren. 


Daher mußten auch in dieser Hinsicht eigene Geländearbeiten durchgeführt 
werden, und zwar auf zweierlei Art: Erstens wurde die Oberfläche des Hinterlandes 
nach bei VALENTIN (1954c) näher beschriebenen Methoden mit Hilfshöhenlinien 
aufgenommen, woraus sich die Höhe der Kliffoberkante über dem britischen Land- 
kartennull (Ordnance Datum = O. D.) ablesen ließ, also die absolute Kliffhöhe. 
Zweitens wurde an zahlreichen Küstenpunkten von der Kliffoberkante aus mit dem 
Rollbandmaß die Böschungslänge und mit dem Neigungsmesser der Böschungs- 
winkel zum Kliffuß gemessen. Aus Böschungslänge und -winkel konnte dann in einer 
selbstgefertigten Tabelle die senkrechte Höhendifferenz von Kliffoberkante und 
Kliffuß abgelesen werden, also die relative Kliffhöhe. Dieses einfache Verfahren ver- 
sagte nur bei sehr hohen Kliffen, wo das Bandmaß kürzer als die Böschungslänge 
war. In der Regel war die so bestimmte relative Kliffhöhe um etwa 10 Fuß (3 m) 
geringer als die absolute, d. h. der Kliffuß verlief i. a. bei +3 m O.D. im mittleren 
Hochwasser-Niveau. Es entstand daher die Frage, ob die absolute oder die relative 
Kliffhöhe der Berechnung des dreidimensionalen Landverlusts zugrunde gelegt 
werden sollten. Ich entschied mich für die absolute, weil die Abtragung in den letzten 
hundert Jahren sich nicht auf das Kliff oberhalb des Hochwasser-Niveaus beschränkte; 


Bild 1. Das Ostende von Flamborough Head. In den Kreidekalk hat die Brandung eine Abra- 

sionsplatte, eine Hohlkehle und ein senkrechtes Kliff geschnitten. Darüber liegen glazialeSchichten - 
(Aufn. H. VALENTIN 1952) 

Bild 2. Die Südseite von Flamborough Head von Sewerby aus. Die Schutzlage der Leeseite 

kommt im Bewuchs (hinten) bzw. in der Sandbedeckung der Abrasionsplatte zum Ausdruck; 

der Geröllstrand ist viel breiter, das Kreidekalkkliff weniger steil. Die Anschwellung der gla- 

zialen Deckschichten im Beacon Hill (hinten) gibt eine Eisrandlage an (Aufn. H. VALENTIN 1952) 
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vielmehr lag das Kliff 1852 an zahlreichen Stellen bei der heutigen Niedrigwasser- 
Linie, ja teilweise sogar weiter östlich. Nur wenn man den durchschnittlichen 
Flächenverlust in m?/Jahr mit der durchschnittlichen Kliffhöhe über dem Mittel- 
wasser (O. D.) multipliziert, erhält man den ungefähren Volumenverlust der 
einzelnen Gemeinden in m?/Jahr. In der letzten Spalte der Tabelle ist schließlich der 
Volumenverlust auf ein Meter Uferlänge, also die Intensität des Abbruchs in den 
Gemeinden, angegeben. 

Doch so wichtig die Kenntnis des Landverlustes in den einzelnen Verwaltungs- 
bezirken für die Praxis ist, für die Wissenschaft erscheint eine Betrachtung der 
Horizontalbewegung nach natürlichen Küstenabschnitten bedeutsamer. In dem 
hier untersuchten Teil der englischen Ostküste lassen sich von Norden nach Süden 
sechs Abschnitte unterscheiden: Flamborough Head, dann 4 Abschnitte der eigent- 
lichen Kliffreihenküste von Holderness (A: Sewerby—Earl’s Dike, B: Earl’s Dike— 
Hornsea, C: Hornsea— Withernsea und D: Withernsea—Kilnsea Warren) sowie Spurn. 
Head. Auf dem nördlich Holderness nach Osten ausstreichenden Kreidekalk-Vorge- 
birge Flamborough Head (Bild 1u. 2) habe ich zwar keine genauen Messungen vor- 
genommen, doch war der früher von E. R. MATTHEws angegebene Rückgangs- 
betrag von 1,83 m/Jahr zweifellos viel zu hoch gegriffen (zitiert in SHEPPARD 1912, 
S. 4). Schon J. A. STEERS betonte (1948, S. 409), daß das Ufer hier nur langsam 
abbreche, und R. R. Mintkix (1952, S. 8) schätzte den Landverlust auf 0,30 m/Jahr. 
Er dürfte in dem harten Kalk von 1852 bis 1952 durchschnittlich sogar nur 0,15 m/Jahr 
betragen haben, da das im Südwesten bei Sewerby anschließende, weniger wider- 
standsfähige Glazialkliff auch nur um 0,18 bis 0,24 m/Jahr zurückwich. 

A) Mit diesem 0,9 km langen, von einer Geröllschicht gekrönten Geschiebelehm- 
Kliff beginnt der erste Abschnitt der eigentlichen Kliffreihenküste von Holderness. 
Er ist durch eine im ganzen geringe, wenn auch im einzelnen stark schwankende 
Horizontalbewegung gekennzeichnet. Nördlich des Hafens von Bridlington wurde 
beim Bau der befestigten Uferpromenade sogar etwas Land gewonnen, während die 
Promenade südlich des Hafens erst nach beträchtlichem Landverlust errichtet wurde. 
Heute liegt die ganze 3,5 km lange Wasserfront der eigentlichen Stadt durch Ufermauern 
und Buhnen fest. An ihrem Siidende bei Punkt 174650 zeigt sich ein interessanter 
Wechsel von Zerstérung und Aufbau im Laufe der Zeit (Bild 3): Seit 1852 ist hier 
die Kliffoberkante um 1,38 m/Jahr zuriickgewichen, auch noch nach Errichtung der 
im Mittelgrund sichtbaren Promenade; doch dann haben sich einige kleine Diinen 
schützend vor das Kliff gelegt, welches uns heute als gut bewachsenes Ruhekliff 
entgegentritt. Drei Kilometer weiter südlich, beim Punkt 170620, ist es genau um- 
gekehrt (Bild 4): Dort sind die hohen Dünen von Auburn, die sich nach 1852 vor 
das Kliff bauten, jüngst zerstört worden, so daß die 1941 am Dünenfuß ausgelegte 
Reihe von Betonklötzen jetzt rechts auf der Schorre verläuft, die auf der Höhe 


Bild 3. Ruhekliff am Südende der Promenade von Bridlington. Erläuterung siehe oben. 
(Aufn. H. VALENTIN 1952) 


Bild 4. Arbeitskliff 3 km weiter südlich bei Fraisthorpe. Erläuterung siehe oben. 
(Aufn. H. VALENTIN 1952) 
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errichteten Bunker usw. auf dem Strande liegen und das Arbeitskliff links zumeist 
wieder in die Bändertone eingeschnitten ist. Daher habe ich auf dieser 3,7 km langen 
Strecke neben der oben geschilderten Messung der Veränderung 1852/1952 überall 
noch die Veränderung von 1941 bis 1952 bestimmt. Dafür wurde vor allem die 
Entfernung der praktisch unbeweglichen Klotzreihe vom gegenwärtigen Kliffuß 
benutzt, außerdem die Lage der Bunker, das Aussehen des Kliffs und manche 
freundliche Auskunft der Bevölkerung. Das Ergebnis zeigt Figur 1, in welcher die 
verzögernde Wirkung der Klötze auf den nach Süden zunehmenden Abbruch gut 
zu erkennen ist, 

B) Vom Earl’s Dike östlich Fraisthorpe nach Süden waren der Gesamtverlust 
seit 1852 und der jüngste Kliffrückgang ab 1941 übereinstimmend schwer. Die an 
der Küste entstandenen Ausläufer von Barmston sind gefährdet; eine von den 
Besitzern zum Schutze des Kliffs erbaute Betonmauer ist von der Brandung zer- 
schlagen worden. Östlich Ulrome und Skipsea erreichte der Landabbruch in den 
letzten hundert Jahren durchschnittlich sogar über 1,50 m/Jahr. Hier stehen die 
Reste mehrerer Gehöfte an der Kliffoberkante, die zahlreichen Sommerhäuser und 
Wohnwagen müssen von Zeit zu Zeit zurückverlegt werden, und die Küstenstraße 
ist beim Punkt 184547 unterbrochen. Doch von da an südwärts nahm der Land- 
verlust allmählich wieder ab. Bei Atwick lag er nur noch in der Größenordnung von 
1 m/Jahr, und durch die früh einsetzenden Abwehrmaßnahmen in Hornsea wurde 
er dort stellenweise bis auf 0,18 m/Jahr hinabgedrückt. Wie in Bridlington, so ist 
heute die 1,5km lange Wasserfront der eigentlichen Stadt Hornsea durch Ufer- 
mauern und Buhnen gesichert (vgl. das Mauerprofil bei Mınıkın 1952, S. 20). 

C) Dafür war der Rückgang südlich Hornsea um so stärker (1,40—1,68 m/Jahr), 
und das von Punkt 213470 nach NNW aufgenommene Bild 5 beweist anschaulich 
das bedrohliche Andauern des Abbruchs: Mitsamt den darauf befindlichen Gebäuden 
und fast intakter Grasnarbe sind hier große Geschiebelehm-Schollen en-bloc ab- 
gerutscht und werden auf der Seeseite schon wieder von der Brandung in einem 
niedrigen Kliff angenagt. Der hohe Landverlust hielt noch einige Kilometer nach 
Südosten an, doch dann machte sich auch hier eine langsame Abnahme bemerkbar. 
Ein erster Tiefwert von 0,40 m/Jahr lag bei Sand le Mere (Punkt 320310), und nach 
einer nochmaligen geringfügigen Zunahme fiel der Küstenrückgang vor Withernsea 
auf einen Tiefstwert von nur 0,12 m/Jahr. Wie Bridlington und Hornsea hat sich 
auch die Stadt Withernsea auf 1,3 km Länge durch Ufermauern und Buhnen gegen 
den Meeresangriff geschützt. 

D) Um so gewaltiger war der Landverlust unmittelbar südöstlich der Stadt 
(1852/1952 bis zu 2,12 m/Jahr!). Weiter nach Südosten zu sank er in der Gemeinde 
Hollym zunächst etwas ab, um dann wieder auf über 1,50 m/Jahr anzusteigen. Das 
Cliff House in Holmpton ist noch rund 80m vom Kliff entfernt, ebenso die Cliff 
Farm von Out Newton und der Radarturm auf Dimlington High Land, der höchsten 
Erhebung von Holderness (38 m über Ordnance Datum), wo besonders umfang- 
reiche Rutschungen beobachtet wurden. Dagegen ist die Dimlington Farm bei 
Punkt 398208 unmittelbar bedroht (Bild 6): Hier betrug der mittlere jährliche 
Rückgang 1,68 m, und wenn er 1952 auch — nach der teilweisen Bewachsung des 
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Kliffs zu urteilen — unter dem Durchschnitt lag, so wird er das Gehöft doch in 
wenigen Jahren in den Abgrund ziehen. In derartigen Fällen zeigt sich so recht der 
Wert der Photographie für die Dokumentation der Veränderungen im Landschafts- 
bilde. Wahrhaft katastrophale Ausmaße erreichte der Landverlust aber zwischen 
Easington und Kilnsea in dem südöstlichsten Teile von Holderness. Auf fast 3,5 km 
Länge wich hier das Ufer in den letzten hundert Jahren um mehr als 2 m/Jahr 
zurück, an zwei Stellen sogar um 2,75 m/Jahr!! Dieser extreme Wert gehört zu den 
höchsten, die bisher von den verschiedenen Küsten der Erde als Mittel über, eine so 
lange Zeit berichtet wurden. Nun löst sich hier das eiszeitliche Hügelland von 
Holderness unglücklicherweise in einzelne Höhen auf, die an der Ostküste durch 
einen Dünenwall und im Westen durch niedrige Marsch miteinander verbunden 
sind. In normalen, ruhigen Jahren rückt das Kliff in den Glazialhöhen etwa ebenso 
schnell nach Westen wie der daran angehängte Dünenwall, doch bei den starken 
Sturmfluten von 1905/06 und 1953 wurde dieser vom Meere durchbrochen und die 
ganze Marsch bis zum Humber bei Skeffling überschwemmt (T. SHEPPARD 1912, 
S. 110; J. A. STEERS 1953b, 8. 286). 


Tabelle 3. Landverlust 1852/1952 nach natürlichen Küstenabschnitten 


Jährl. Jährl. £ Jährl. 
= à Kliff- Sen Flächen- en Massen- Be 
Nr. Abschnitt ps lange Kliffhöhe 1 m Ufer- 
rückgang verlust verlust 1 
m m | m? m m? a 
A | Sewerby—Earl’s Dike .| 0,29 8100 2357 11,0 25927 3,2 
B | Earl’s Dike—Hornsea . 1,10 13650 15015 11,8 777 13,0 
C | Hornsea—Withernsea . 1,12 24250 27160 16,2 439992 18,1 
D | Withernsea— 
Kilnsea Warren . . 1,75 15525 27200 13,2 359040 23,1 
Gesamte Küste rund | 1,20 | 61500 | 72000 | 14,0 |1Miu. | 16,0 


Zusammenfassend läßt sich der Landverlust in den 4 Abschnitten der Kliffreihen- 
kiiste von Holderness folgendermaBen kennzeichnen: Im Abschnitt A ist er im 
ganzen gering, wenn auch im einzelnen stark schwankend; im Abschnitt B steigt er 
zunächst rasch an, um dann wieder langsam abzuklingen; desgleichen im Ab- 
schnitt C; während sich im Abschnitt D an den steilen Anstieg und ein geringes 
Nachlassen eine letzte gewaltige Steigerung anschlieBt. Es ist das Bild einer wellen- 
förmigen Zu- und Abnahme, welche einer großartigen Zunahme in 
Richtung Südosten aufgelagert ist. Dies Anwachsen der Intensität des Land- 
verlusts nach Südosten zu tritt in Tabelle 3 deutlich hervor, für welche die oben für 
Tabelle 2 gegebenen Erläuterungen sinngemäß gelten. Man erkennt dort auch, daß 
von 1852 bis 1952 das Kliffim Mittel um 120 m zurückwich, insgesamtrund 
720 ha Land verlorengingen und so etwa 100 Mill. m? Gestein abgetragen 


Bild 5. Gegenwärtig starker Kliffrückgang südlich Hornsea. Erläuterung siehe S. 303. 
(Aufn. H. VALENTIN 1952) 
Bild 6. Augenblicklich weniger rasch zurückweichendes Kliff bei der Dimlington Farm. 
Erläuterung siehe S. 303—304. (Aufn. H. VALENTIN 1952) 
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wurden, die bei einem durchschnittlichen spezifischen Gewicht von 2,1 etwa 
210 Mill. t wogen. 

Wo wurde diese ungeheure Masse abgelagert ? Nun, wenn Spurn Head auch — 
ähnlich Flamborough Head außerhalb des eigentlichen Bereichs dieser Arbeit 
liegt, so ist ein kurzer Blick auf seine Entwicklung von 1852 bis 1952 doch lohnend. 
Eine Bestimmung von Anwachs und Abbruch mit dem Bandmaß, wie sie bei der 
Kliffreihenküste von Holderness durchgeführt wurde, ist hier infolge Mangels an 
Festpunkten nicht möglich. Daher habe ich sie rein historisch-kartographisch durch 
Übereinanderkopieren der ältesten und der neuesten ,,Six-Inch Map‘ 1:10560 nach 
dem Gradnetz darzustellen versucht (Fig. 2 ). Am Nordostufer sieht man das Aus- 
klingen des Landverlustes, während das Westwärtswandern der Dünen am Nordwest- 
ufer zu einem Landgewinn führte. Weiter südlich machte sich diese Verschiebung nach 
Westen jedoch kaum mehr bemerkbar; vielmehr bewirkte hier das von den Kliffen 
stammende Material eineVerknüpfung der 1852 vorhandenen Sandinseln zu einem ver- 
breiterten und nach Südwesten verlängerten Nehrungshaken (Bild 7w.8). So entspricht 
der Zerstörung im Norden der Aufbau von Spurn Head — aber nur qualitativ. Denn 
dem dortigen Flächenverlust von 720 ha in den letzten hundert Jahren steht hier ein 
Zuwachs von nur knapp 50 ha gegenüber. Die Diskrepanz wird noch größer, wenn 
man noch die bescheidene Höhe von Spurn Head berücksichtigt. Seine Dünen ragen 
lediglich bis + 10 m O.D. auf, und seine mittlere Höhe liegt gewiß unter +6mO.D. 
Selbst wenn man annimmt, daß alles seit 1852 angewachsene Land vom Mittelwasser- 
Niveau bis zu dieser mittleren Höhe aufgebaut wurde, so stehen den 100 Millionen 
im Norden abgetragenen Kubikmetern bestenfalls 500000 m? x 6m — 3 Millionen 
Kubikmeter gegenüber. Das heißt: Von dem an der Kliffreihenküste von 
Holderness abgetragenen Material wurden höchstens 3% beim Aufbau 
von Spurn Head verwendet. Die übrigen 97%, wurden in die Nordsee verfrachtet, 
in den Humber geschwemmt und über die Humbermündung hinaus nach Süden zur 
Küste von Lincolnshire transportiert. Doch so interessant die weitere Verfolgung 
dieses Materials auch ist — ich habe dazu ebenfalls Beobachtungen gesammelt —, 
so muß jetzt der Blick nach Norden auf die Kliffe zurückgewendet werden. Es gilt, 
die Ursachen des großen Landverlustes zu finden. 


II. Die Erklärung des Landverlustes 


Hierbei würde man kaum zum Ziele gelangen, wenn man alle festgestellten. Er- 
scheinungen auf einmal erklären wollte. Vielmehr empfiehlt es sich, nacheinander (A) 
die allgemeinen Ursachen des Kliffrückgangs, (B) die Ursachen der Zunahme des 
Landverlustes nach Südosten und (C) die Ursachen der wellenförmigen Zu- und Ab- 
nahme des Landverlusts zu untersuchen. 


Bild 7. Der Haken Spurn Head von Südsüdwesten. Links liegt das bei Hochwasser überflutete 

Humber-Watt, rechts die Nordsee. Trotz der Wolkenschatten ist am Nordseeufer das von NE nach 

SW wandernde Material durch den helleren Grauton zu erkennen. (British Crown Copyright 
reserved. Photo by J. K. Sr. Joserx 1951) 

Bild 8. Das Nordseeufer von Spurn Head nahe der Südwestspitze. Der Dünenwall wird durch 

Holzwände und -buhnen gegen den Meeresangriff geschützt. (Aufn. H. VALENTIN 1952) . 
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A) An dieser Stelle brauchen wohl nicht sämtliche allgemeine Ursachen des 
Rückgangs eines Moränenkliffs noch einmal aufgeführt zu werden; das ist in den 
letzten Jahren wiederholt geschehen. Für Holderness selbst hat J. A. Srmmrs (1953a, 
S. 24) mehrere landseitige Faktoren aufgezählt, wie die Wirkung des austretenden 
Grundwassers, die ich ebenfalls beobachten konnte. Der wichtigste Faktor des Ufer- 
abbruchs ist aber zweifellos die Meeresbrandung, welche ihre höchste Wirkung bei 
starken Sturmfluten entwickelt. Als ich nach der Sturmflut vom 31. Januar 1953 
die Küste von Holderness wiedersah, war ich tief beeindruckt von den großen Ver- 
änderungen gegenüber dem Sommer und Herbst 1952. Zwar war es infolge Zeitman- 
gels nicht möglich, an allen 307 Stellen den Abstand der Kliffoberkante von den 
Festpunkten nachzumessen; doch bei den Stichproben betrug der Rückgang ein 
Mehrfaches des durchschnittlichen Landverlustes 1852/1952. Noch stärker wütete 
die Sturmflut nach Angaben von W. W. WırLıams (in der Diskussion zu STEERS 
1953b, S. 298) bei Lowestoft in Suffolk, wo er binnen 17 Stunden einen Kliffrückgang 
von 9—26 m beobachtete. Aber bereits bei gewöhnlichem Springhochwasser erreicht 
die Brandung die Holderness-Kliffe nicht mehr auf der ganzen Länge, bei mittlerem 
Hochwasser nur noch auf einigen Strecken, so z. B. unterhalb Dimlington High Land, 
und bei Nipphochwasser nur noch ganz vereinzelt. Beinoch niedrigerem Wasserstand 
vermag sie schließlich die Kliffe überhaupt nicht mehr anzugreifen. 

Diese offenkundige Abhängigkeit des Uferabbruchs von den Wasserständen in 
einem Jahre führte mich auf den Gedanken, ob wohl ähnliche Schwankungen des 
Landverlusts durch die Bewegungen des Meeresspiegels in den letzten hundert Jahren 
bewirkt wurden, welche sich bei der Analyse der britischen Pegelbeobachtungen 
ergaben (VALENTIN 1954b, Teil II). Derartige Schwankungen mußten sich am deut- 
lichsten dort zeigen, wo der Gesamtrückgang 1852/1952 besonders hoch war. Daher 
wurde bei 30 Küstenstellen mit einem Gesamtrückgang von über 1,50 m/Jahr zu- 
sätzlich der Abstand der Kliffoberkante von den Festpunkten auf den Ausgaben der 
„Six-Inch Map“ von 1889, 1908 und 1926 gemessen. Daraus wurden die vier Teil- 
rückgänge zwischen 1852, 1889, 1908, 1926 und 1952 in m/Jahr berechnet. Wenn das 
Ergebnis im einzelnen auch recht unterschiedlich ausfiel, weil der stärkste Ab- 
bruch an dieser Stelle während des einen Zeitraumes, an jener während eines 
anderen stattfand, so betrug der Landverlust im Mittel doch: 1852/1889 (als der 
Meeresspiegel um Großbritannien tief lag) nur 1,53 m/Jahr; 1889/1908 bei steigen- 
dem Meeresspiegel 1,77 m/Jahr; 1908/1926 bei durchschnittlich hohem Wasser- 
stand 1,89 m/Jahr; und 1926/1952 bei wieder schwach fallendem Meeresspiegel 
1,71 m/Jahr. So scheint hier tatsächlich ein Zusammenhang zwischen der Höhe 
des Meeresspiegels und der Geschwindigkeit des Kliffrückgangs in den letzten . 
hundert Jahren zu bestehen. 

B) Die jüngsten Niveauveränderungen könnten auch eine der Ursachen der 
Zunahme des Landverlustes nach Südosten sein, denn durch die Kippung 
Großbritanniens taucht das südöstliche Holderness in hundert Jahren um etwa 
15 mm stärker unter als das nördliche (VALENTIN 1953a; 1954b, Teil I). Freilich ist 
dieser Betrag zu gering, um mehr als eine bescheidene Hilfsrolle spielen zu können. 
Die Hauptursache für das Anwachsen des Uferabbruchs nach Südosten dürfte viel- 
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mehr die zunehmende Exposition der Küste gegenüber den Meereskräften sein. 
Der nördliche Abschnitt an der Bridlington Bay liegt ganz im Schutz des im Norden 
8 km weit vorspringenden Kaps Flamborough Head und der im Osten vorgelagerten, 
10 km langen und bis zu 2,7 m unter Springniedrigwasser aufragenden Sandbank 
Smithic, Selbst bei stürmischem Wetter konnte ich hier stets nur mäßige Wellen 
beobachten. So kommt es, obwohl die Kliffe im Durchschnitt niedrig sind und Flam- 
borough Head wie eine große Buhne die Materialwanderung von Norden unterbindet, 
daß der Landverlust hier so gering ist. Die mittleren Teile der Küste sind dagegen 
kaum noch geschützt, und der südöstliche Abschnitt ist der vollen Wirkung der 
Nord-, Nordost- und Oststürme sowie der aus den gleichen Richtungen auflaufenden 
Dünung ausgesetzt, zumal größere Meerestiefen verhältnismäßig nahe an die Kliffe 
herantreten. Bei Dimlington High Land verläuft die 10 m-Isobathe sogar in nur 
600 m Entfernung vom Ufer. Es ist ein unvergeßliches Erlebnis, dort von der Höhe 
des Kliffs eine schwere See nach der anderen nahezu ungebrochen bis auf geringen 
Abstand heranrollen und dann donnernd gegen die Abrutschmassen am Kliffuß 
branden zu sehen. Daher ist dort trotz der durchschnittlich größeren Kliffhöhe und 
Materialzufuhr aus Norden der Landverlust so gewaltig. 

Vor irgendwelchen weitergehenden Folgerungen empfiehlt es sich, diese Verschie- 
denheit der Faktoren im Norden und Südosten zunächst einmal kartographisch 
niederzulegen. Das ist hier in Form einer ,,Kliffprofil- und -rückgangskarte“ 
geschehen (Fig. 3). In ihr habe ich erstens von allen 307 Küstenpunkten aus senk- 
recht zur Uferlinie nach dem Lande zu die mittlere absolute Kliffhöhe in den letzten 
hundert Jahren eingetragen (grau). Hierbei war zur Verdeutlichung eine 300fache 
Überhöhung gegenüber dem Kartenmaßstab notwendig. Die graue Fläche stellt also 
ein aus der Senkrechten in die Kartenebene umgeklapptes Kliffprofil dar, wie es 
etwa der Seefahrer von der Nordsee her bei Mittelwasser erblicken würde, nur daß 
es im Gegensatz zu den Vertonungen stark überhöht ist. Man kann das Profil noch 
durch Einzeichnung der geologischen Schichten verbessern, doch wurde hier infolge 
der relativen Einheitlichkeit der glazialen Ablagerungen davon abgesehen. Zweitens 
wurden entsprechend nach See der Abbruch (schwarz) und landwärts der vereinzelte 
Anwachs (weiß) von 1852 bis 1952 aufgetragen. Zur Veranschaulichung wurden die 
Beträge dabei 30fach vergrößert, so daß die Karte die Ausdehnung des Landes vor 
3000 Jahren. wiedergeben würde, falls die Veränderungen schon so lange mit gleicher 
Geschwindigkeit angedauert hätten. 

Zweifellos war dies nicht genau der Fall: Seit 1000 v.Chr. sind mehrere Niveau- 
verschiebungen erfolgt, im ganzen im Sinne einer Untertauchung, wodurch die Ge- 
schwindigkeit des Kliffrückgangs in jüngerer Zeit zunehmen mußte. Außerdem sind 
die starken. Unregelmäßigkeiten des Landverlusts um Bridlington, Hornsea und 
Withernsea, wie wir sehen werden, erst eine moderne Erscheinung. Aber im Prinzip 
bestanden die gegenwärtigen Verhältnisse — Schutzlage und geringer Abbruch im 
Norden, exponierte Lage und entsprechend hoher Landverlust im Südosten — 
gewiß schon seit vielen Jahrhunderten. Im Prinzip hat man sich den Küstenverlauf 
vor 3000 Jahren daher ungefähr so vorzustellen wie den östlichen Rand des schwarzen 
Gebiets in Figur 3, nur etwas mehr landwärts und viel ausgeglichener: Bei Bridlington 
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noch in der Nähe des heutigen Ufers, entfernte sich die Küste immer mehr nach Osten 
und sprang im südöstlichen Abschnitt vermutlich 7 km weit in die Nordsee vor. 

Diese Auffassung steht im Widerspruch zu der immer wieder reproduzierten Dar- 
stellung T. SuEPPARDs, welcher die Küste zur Römerzeit auf der ganzen Länge von 
Flamborough Head bis Spurn Head etwa 2,5—3,5 km östlich der heutigen annahm 
(1912, 8. IV; vgl. Brown 1930, 8. 315; Srzers 1948, S. 410; Süzcx 1951, S. 503). 
Die neue Auffassung wird jedoch durch die Ergebnisse meiner glazialmorphologi- 
schen Untersuchungen gestützt (VALENTIN 1953b; 1954c). Im nördlichen 
Küstenabschnitt ließ sich nämlich ein weites Becken im Geschiebelehm nachweisen, 
das von den Bändertonen eines Eisstausees gefüllt wurde, als der Rand der letzten 
Vereisung von Flamborough Head (über den Smithic ?) nach Ulrome verlief. In die 
Bändertone sind besonders bei Fraisthorpe und Barmston einige postglaziale See- 
ablagerungen eingesenkt, und unter den darin enthaltenen Muscheln fanden sich 
etwas über dem gegenwärtigen höchsten Hochwasser-Niveau auch marine Arten. 
Das bedeutet, daß die Nordsee in dieser eiszeitlich vorgezeichneten Senke bereits 
bei einem postglazialen Meereshochstand — wahrscheinlich um 2000 v. Chr. — weit 
nach Westen reichte. 

Demgegenüber muß sich die Jungmoränenlandschaft in den mittleren Küsten- 
abschnitten früher wesentlich mehr nach Osten erstreckt haben. Das zeigt sich 
erstens an den sie von Osten nach Westen und Nordosten nach Südwesten durch- 
querenden subglazialen Rinnen. Die Ablagerungen des Rinnensees Hornsea Mere 
und der östlich Hornsea gelegenen ehemaligen Seen sind reine Süßwasserbildungen. 
Auch die Becken der Rinne von Aldbrough enthalten nur Süßwassersedimente. Die 
südöstlicheren Täler von Sand le Mere und von Withernsea sind zwar nach meinen 
Handbohrungen mit über 13 m mächtigen, vorwiegend brackischen Absätzen ge- 
füllt, doch gelangte das Brackwasser nachweislich nicht aus Nordosten von der 
Nordsee, sondern aus Südwesten vom Humber her in die Rinnen. In Übereinstim- 
mung mit diesen Tatsachen ziehen sich an der heutigen Küste bei Atwick, Mappleton, 
Grimston usw. die letzten Reste eines Endmoränenrückens dahin. Nach der allge- 
mein südwestlichen Richtung der gegenwärtigen Entwässerung und den spärlichen 
Höhenangaben auf der ,,Six-Inch Map“ von 1852 zu urteilen, muß der abgetragene 
Endmoränenrücken früher eine beträchtliche Höhe gehabt haben. Offenbar über- 
ragte er noch den weiter westlich verlaufenden Endmoränenzug von Bewholme, 
Rise, Sproatley, Keyingham und Patrington. 

Bei Holmpton und Dimlington im südöstlichen Holderness streichen diese bei- 
den Jungendmoränen heute nahe beieinander nach Osten in die Nordsee aus. Noch 
vor hundert Jahren erreichte Dimlington High Land in 175 m Entfernung von der 
jetzigen Kliffoberkante die große Höhe von 42 m O.D. Es kann daher keinem Zweifel 
unterliegen, daß sich hier früher ein besonders hoher Endmoränenrücken nach Osten 
erstreckte. Er dürfte am Ende der letzten Eiszeit bis zum New Sand Hole gereicht 
haben. Dies deute ich ebenso wie die erwähnten Rinnen in Holderness und die weiter 
im Osten gelegenen Rinnen Silver Pit, östlicher Outer Dowsing Channel, Sole Pit, 
Coal Pit, Well Hole, Markhams Hole, Outer Silver Pit mit Skate Hole usw. als Glieder 
eines radialen Systems von subglazialen Rinnen, welches der zwischen Yorkshire 
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und der Doggerbank nach Südosten vorstoßende ostenglische Eislobus bei seiner 
tacherformigen Ausbreitung entstehen ließ, Die Doggerbank selbst war wohl schon 
zu Beginn der letzten Eiszeit als Höhenrücken vorhanden. Sie stellt m. E. im Unter- 
grund die Fortsetzung der in Yorkshire nach Osten umbiegenden Kreide- und Jura- 
stufen dar, die ja vereinzelt wieder in Dänemark und Schonen auftreten; darüber 
hauften sich die Moränen der älteren Vereisungen. 

Nach alledem verlief die Entwicklung des Landverlustes in Holderness im großen 
gesehen etwa so: Das nach der letzten Eiszeit glazial-eustatisch steigende Meer trat 
von Norden her zunächst in das Innere des weiten Zungenbeckens zwischen York- 
shire und Doggerbank ein. Von hier aus erreichte es die Kreidekalkhöhen von Flam- 
borough Head nur wenig östlich des heutigen Kaps und drang auch unmittelbar 
südlich davon in der niedrigen Bändertonebene bald bis in die Nähe der jetzigen 
Küste vor. Weiter im Süden boten ihm jedoch die Jungmoränen von Holderness 
Einhalt, besonders der sich weit nach Südosten erstreckende hohe Endmoränen- 
rücken von Dimlington. Gegen diesen richtete sich daher der Hauptangriff des 
Meeres: Wie um ein Scharnier bei Flamborough Head begann die Küste im Uhr- 
zeigersinn herumzuschwenken. Aber selbst heute — nach mehreren tausend Jahren 
— bildet das Land bei Dimlington noch einen deutlichen Vorsprung im allgemeinen 
Uferverlauf. Der heutige S-förmige Küstenverlauf mit der Bridlington Bay im Nor- 
den und dem Vorsprung im Südosten ist also immer noch im wesentlichen eine Vor- 
zeitform, bedingt durch das eiszeitliche Relief. Er kann nicht durch die gegenwärtigen 
Vorgänge erklärt werden, die das Land im Norden nur wenig und im Südosten stark 
zurückdrängen. In dem Maße aber, wie diese die Bastion von Dimlington zerstören 
werden, muß auch die übrige Küste zuriickweichen: nicht nur im Norden bis Bridling- 
ton, sondern auch im Süden einschließlich der Ostküste von Lincolnshire. 

C) Auf diese Bedeutung des Vorsprungs von Dimlington wird sogleich eingegangen, 
doch zuvor sollen noch die Ursachen der wellenförmigen Zu- und Abnahme 
des Landverlustes betrachtet werden, welche der allgemeinen Zunahme nach 
Südosten aufgelagert ist. Die Figur 3 zeigt nördlich und südöstlich Hornsea eine ge- 
wisse Parallelität zwischen der Rückgangskurve und dem Kliffprofil. Man könnte 
daher annehmen, daß hier die allgemeine Abnahme des Landverlustes nach Süden 
durch die zunehmende Kliffhöhe bedingt wäre. Diese Korrelation wäre ja bei gleich- 
bleibendem Gestein und gleicher Exposition eine durchaus natürliche. Da aber die 
Exposition nach Südosten wächst und offenbar eine viel entscheidendere Rolle als 
die Kliffhöhe spielt (S. 308), erscheint es zweifelhaft, ob die beiden Kurven so eng 
zusammenhängen. An anderen Küstenstellen verlaufen die Kurven sogar spiegel- 
bildlich, besonders um Bridlington, bei Hornsea selbst und um Withernsea. Dies 
beweist, daß hier noch ein anderer, künstlicher Faktor wirkte. 

Es war der Mensch mit seinen nach 1852 erbauten Uferschutzwerken. Dabei 
beschränkte sich die Wirkung der Längswerke (Ufermauern) auf die Verhinderung 
des Landverlusts in ihrer Erstreckung. Die Querwerke (Buhnengruppen) scheinen 
sich dagegen durch das Aufhalten des nord-südlich wandernden Strandmaterials 
mehrere Kilometer nach Norden hin bremsend auf den Kliffrückgang bemerkbar 
gemacht zu haben, um dafür an ihrem Südende infolge Materialmangels eine um so 
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stärkere Lee-Erosion zu ermôglichen. Dieser EinfluB deutete sich bereits im nörd- 
lichen Kiistenabschnitt um Bridlington an. Hier war ja nôrdlich der Hafenmolen der 
Abbruch nur sehr gering bzw. konnte beim Bau der befestigten Uferpromenade sogar 
etwas Land gewonnen werden, während auf der Siidseite ein starker Landverlust 
einsetzte. Nach der Verlängerung der Promenade und des Buhnensystems nach 
Siiden kam der Kliffriickgang zwar an dieser Stelle zum Stillstand, dafür wurde er 
aber an dem neuen Siidende um so schwerer (vgl. S. 301). Besonders klar zeigte sich 
der EinfluB der Buhnen in den mittleren Kiistenabschnitten. Die Buhnen von Horn- 
sea haben die langsame Abnahme des Landverlusts nördlich der Stadt wenigstens 
zum Teil und die rasche Wiederzunahme südlich davon allein bewirkt. Entsprechend 
könnte man die dann folgende allmähliche Abnahme auf das Buhnenpaar von Sand 
le Mere zurückführen, das im Südosten ein gewisses Wiederansteigen des Abbruchs 
erkennen läßt — wenn sein Effekt nicht so offensichtlich von der Buhnengruppe in 
Withernsea übertroffen. würde, welche südöstlich der Stadt eine ganz außerordentlich 
starke Lee-Erosion nach sich zog. Im äußersten Südosten der Küste konnten sich die 
erst 1914 errichteten Uferschutzwerke von Kilnsea bisher nur durch eine kleine 
Kerbe in der Rückgangskurve auswirken. Doch alle diese Fragen leiten schon zu 
dem letzten Teil der Untersuchung über. 


III. Die Bekämpfung des Landverlustes 


Angesichts des sehr hohen Landverlustes von 7,2ha/Jahr könnte man auf den Ge- 
danken kommen, die weiten Lücken zwischen den derzeit vorhandenen, kurzen Ufer- 
schutzwerken schließen zu wollen. Daß dies bei dem heutigen Stand des Seewasser- 
baus technisch möglich wäre, steht außer Zweifel. Aber der phantasievolle Farmer 
von Holderness, der im Geiste seine Küste bereits durch ein modernesFlachböschungs- 
deckwerk mit Basaltpflaster und durch zahlreiche Buhnen gepanzert sieht, sollte 
zwei Gesichtspunkte nicht vergessen. Erstens ständen die Baukosten für eine der- 
artige Anlage in einem krassen Mißverhältnis zu dem Wert des jährlich verlorenen 
Bodens. Der Stadtsyndikus von Bridlington, zugleich ehrenamtlicher Sekretär des 
„East Yorkshire Joint Advisory Committee for Coast Protection Works“, überließ 
mir freundlicherweise mehrere unveröffentlichte Ingenieursgutachten aus den Jahren 
1949/50, in denen die Kosten für 1 Meile Ufermauer und Buhnen auf £ 310000 ver- 
anschlagt wurden. Danach würden sich die Kosten für die 55 km lange bisher unge- 
schützte Küste auf 10,6 Millionen engl. Pfund (rd. 125 Millionen DM) belaufen. Dem 
steht der Wert des jährlich verlorenen Bodens mit etwa 1040 engl. Pfund (rd. 
12300 DM) gegenüber. Mindestens 10000 Jahre lang müßte das Werk also dem 
Meeresangriff standhalten, um allein die Baukosten zu amortisieren, und das kann 
es keinesfalls! Denn. die völlige Verhinderung des Kliffabbruchs an der ganzen Küste 
würde eine Unterbindung der Hauptquelle des Strandmaterials bedeuten, so daß 
das Meer allmählich das vorhandene Material abräumen und schließlich die Funda- 
mente der Uferbefestigung zerstören würde. Aber zu den Baukosten kommen ja 
noch zweitens die jährlichen Unterhaltungskosten, die erfahrungsgemäß mit rund 
4%, der Herstellungssumme anzusetzen sind. Im vorliegenden Falle würden sie also 
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etwa £424000 (ca. 5 Millionen DM) betragen und damit mehr als 400mal so hoch 
sein wie der Wert des jährlichen Landverlustes. 

So wird man sich vorerst darauf beschränken miissen, die entscheidenden Punkte 
fest in der Hand zu behalten, von denen das Schicksal der Kiiste und des Hinter- 
landes abhängt. Zu ihrer Beurteilung vergleiche man neben Figur 3 dieser Arbeit 
die detaillierte Hôhenschichtenkarte von Holderness 1:100000 in VALENTIN (1954c). 
Der Norden ist infolge der geschiitzten Lage zunächst als sicher zu betrachten, wenn. 
auch bei ständig weiter steigenden Wasserständen mit der Möglichkeit eines Meeres- 
einbruchs in die niedrigen Täler des Earl’s Dike und vor allem des Barmston Main 
Drain zu rechnen ist. Der erste kritische Punkt liegt bei Hornsea. Hier besteht die 
Gefahr, daß die Nordsee im subglazialen Tal zum Rinnensee Hornsea Mere durch- 
bricht, welcher damit zu einer Förde würde. Viel weiter nach Westen könnte sie 
allerdings nicht vordringen, da im Tal bei Seaton eine Schwelle folgt. Kritischer ist 
die Situation in dem südlicheren Tal von Sand le Mere. Wenn dort das Meer durch- 
bräche, so würde es entsprechend der Entwässerungsrichtung nach Südwesten bei 
Roos und Keyingham vorbei bis zum Humber strömen. Weite Niederungen würden 
mit Salzwasser überschwemmt und das südöstliche Holderness vom Festland abge- 
schnitten werden. Das gleiche könnte sich im Tal von Withernsea ereignen, dessen 
Boden nach meinen Nivellements bei Patrington in nur + 1,80 m O.D., also 1,50 m 
unter mittlerem Springhochwasser und etwa 2,60 m unter dem höchsten Wasser- 
stand im Jahre liegt. Doch ist das Land in Withernsea selbst etwas höher und durch 
die Uferbefestigung geschützt. Es wird wohl allgemein eingesehen, daß diese drei 
Stellen bei Hornsea, Sand le Mere und Withernsea auch in Zukunft mit allen Mitteln 
gesichert werden müssen. 

Dagegen scheint die viel größere Bedeutung des Vorsprungs von Dimlington für 
den Küstenschutz bisher noch nicht erkannt zu sein. Wie oben ausgeführt, stellt er 
den letzten Rest eines hohen Endmoränenrückens dar, der sich früher weit nach 
Südosten erstreckte. So wie dieser einst auf seiner Nordseite den Kliffriickgang 
hemmte und in seinem Schutze im Süden die Bildung der ausgedehnten Marschen 
von Lincolnshire ermöglichte, so mußten sich bei seiner Abtragung auch die Ver- 
hältnisse im Norden und Süden verschlechtern. Schon hat sich die Höhe von Dim- 
lington High Land, die 1852 noch 42 m O.D. erreichte, auf 38 m O.D. vermindert; in 
hundert Jahren würde sie nur noch etwa 30 m O.D. betragen und dann rasch weiter 
abnehmen. Dadurch könnte die Abrasion noch schneller voranschreiten. Schon 
ergeben sich unmittelbar südlich bei Easington und Kilnsea große Schwierigkeiten, 
weil die isolierten Glazialhöhen mit außerordentlicher Geschwindigkeit zerstört 
werden und das Meer in dem dazwischen gelegenen niedrigen Dünen- und Marschen- 
land bereits zweimal durchgebrochen ist. Dies gefährdet wiederum den hier ansetzen- 
den Sandhaken Spurn Head, der nur mühsam durch Buhnen, Holzwände und Ufer- 
mauern in seiner ganzen Länge zusammengehalten wird (vgl. Bild 8). Ein Verlust von 
Spurn Head aber würde nicht nur die geplante weitere Landgewinnung auf dem 
Humberwatt zwischen Kilnsea und Sunk Island unmöglich machen; er müßte auch 
durch Verbreiterung und Verflachung der Humbermündung die bestehenden hydro- 
graphischen Bedingungen in dem belebten Schiffahrtsweg und an seinen eingedeich- 
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ten, landwirtschaftlich wie industriell wichtigen Ufern in unberechenbarer Weise 
verändern. Ja, schon wird selbst die nacheiszeitlich im Schutz des Endmoränen- 
rückens aufgebaute Ostküste von Lincolnshire vom Meere bedroht, wovon zuletzt 
die starken Zerstörungen und Überschwemmungen bei der Sturmflut vom 31. Ja- 
nuar 1953 zeugten. Doch noch ist es nicht zu spat, in diese verhangnisvolle Entwick- 
lung einzugreifen. Man sollte in Rechnung stellen, daß die Bedeutung eines Riick- 
gangs bei Dimlington weit über den örtlichen Landverlust hinausgeht, daB die Hohe 
von Dimlington vielmehr die letzte Bastion der gesamten Küste von. Flamborough 
Head bis Ost-Lincolnshire ist, bei deren Fall Millionenwerte auf dem Spiel ständen. 
Dann muß der Bau eines Uferschutzwerkes von Dimlington High Land bis Spurn 
Head eine volkswirtschaftlich vordringliche Aufgabe sein. 

Freilich, auch wenn alle diese entscheidenden Punkte gesichert sind, wird die 
Nordsee die Kliffe von Holderness noch auf 46 km Länge weiter angreifen. Das mag 
vorerst ganz vorteilhaft erscheinen, weil es den Nachschub des Strandmaterials ge- 
währleistet, welches besonders bei der Verteidigung des südöstlichen Abschnitts 
dringend benötigt wird. Ein möglichst breiter und hoher Strand ist ja der beste Ufer- 
schutz. Doch nach einigen Jahrhunderten würde das Bild weniger erfreulich sein: 
Als künstliche Halbinseln würden die befestigten Stellen in das Meer vorspringen. 
Auf ihrer Seefront würde man einen immer schwerer werdenden Kampf gegen die 
heranrückenden Wassertiefen führen müssen, während an den Flanken ständig neue 
Maßnahmen gegen die Bedrohung von der Seite her notwendig wären. Denn hier 
würden die ungeschützten Kliffstrecken immer mehr zurückweichen und dadurch 
im Laufe der Zeit weite Buchten bilden. Gering ist die Hoffnung, daß sich die Bran- 
dung in ihnen allmählich vermindern könnte, so daß der Kliffrückgang langsam zum 
Stillstand käme. Gering ist auch die Hoffnung, daß während der nächsten Jahr- 
hunderte irgendein anderer Wandel in den Naturbedingungen eintreten wird, etwa 
ein Fallen des Meeresspiegels. Aber deshalb brauchen wir nicht zu resignieren. Der 
steile wissenschaftlich-technische Fortschritt der Menschheit in den letzten hundert 
Jahren berechtigt zu der Zuversicht, daß sie wirtschaftlich tragbare Mittel und Wege 
finden wird, um den Landverlust in Holderness doch noch aufzuhalten. 


Zusammenfassung 


I. An 307 Punkten der 61,5 km langen Kliffreihenküste von Holderness wurde die 
Horizontalbewegung von 1852 bis 1952 gemessen. Es ergab sich, daß das Kliff im 
Mittel um 120 m zurückwich, insgesamt rund 720 ha Land verlorengingen und so 
etwa 100 Millionen m? Gestein abgetragen wurden. Von diesen wurden höchstens 3% 
beim Aufbau des Sandhakens Spurn Head verwendet. Der Landverlust stieg im 
großen gesehen von Norden nach Südosten an. Diesem Ansteigen war eine wellen- 
förmige Zu- und Abnahme des Kliffrückgangs aufgelagert, welche eine Gliederung 
der Küste von Holderness in vier Abschnitte erlaubte. 

II. Die wichtigste allgemeine Ursache des Uferabbruchs war die Meeresbrandung, 
und es ließ sich ein Zusammenhang zwischen der Geschwindigkeit des Kliffriickgangs 
und der Höhe des Meeresspiegels nachweisen. Entsprechend war das Ansteigen des 
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Landverlusts nach Südosten durch die zunehmende Exposition der Küste gegenüber 
den Meereskräften bedingt. Diese greifen hier besonders den Vorsprung von Dim- 
lington High Land an, den letzten Rest eines hohen Endmoränenrückens, der sich 
früher weit in die Nordsee hinaus erstreckte. Die wellenförmige Zu- und Abnahme 
des Kliffrückgangs war dagegen in erster Linie eine Wirkung der vom Menschen 
errichteten Uferschutzwerke. 

III. Eine Ausdehnung der vorhandenen Uferschutzwerke auf die ganze Küste 
wäre bei der bisherigen kostspieligen Bauweise völlig unwirtschaftlich. Daher muß 
man sich vorerst auf eine Sicherung der entscheidenden Punkte beschränken: Horn- 
sea, Sand le Mere, Withernsea und vor allem Südost-Holderness von Dimlington bis 
Spurn Head. Es besteht aber die Hoffnung, daß wirtschaftlichere Schutzmaßnahmen 
es später doch noch ermöglichen werden, den Landverlust in Holderness aufzu- 
halten. 
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Die westmakedonischen Seen in Griechenland 
Von 
Edwin Fels 
Mit 3 Figuren 


Bei der Bearbeitung meiner „Landgewinnung in Griechenland“ (10) stieß ich auf 
viele verstreute Einzelangaben über griechische Seen. Sie wurden, da es bisher an 
einer zusammenfassenden Darstellung fehlte, geordnet und kritisch gesichtet, so daß 
sich ein Bild des heutigen Kenntnisstandes ergab. Diesen hier für die Gruppe der 
westmakedonischen Seen festzuhalten, ist der Zweck dieser Arbeit. Sie umfaßt die 
fünf Seen Kastoria, Rudnik, Läsari, Petersko, Wegorritis. Die Gruppe der ,,Dessare- 
tischen Seen“, in der der Kleine Prespa fast ganz, der Große Prespa zum kleinen 
Teil auf griechischem Boden liegen, bleibt hier unberücksichtigt. Man betrachtet sie, 
die an der Dreiländerecke Jugoslawien— Albanien — Griechenland liegen, zweckmäßig 
als Sondergruppe, um so mehr, als ihre 4 Glieder (Ochrid, Großer Prespa, Kleiner 
Prespa, Malik) untereinander in hydrologischem Zusammenhange stehen. 

Was sich von dem angefallenen Wissensstoff als zuverlässig und tragbar erwies, 
wurde in der Übersicht der heute gültigen geographischen Grundwerte zusammen- 
gestellt. Es sind vor allem morphometrische Werte, die ich durch Ausmessung der 
neuesten griechischen Generalstabskarten 1:100000 erhielt. Die Abweichungen der 
älteren Werte, die als überholt gelten müssen, sind teilweise sehr beträchtlich; sie 
werden im Text besprochen. Eckige Klammern in der Liste bedeuten, daß die An- 
gaben überholt, aber noch nicht durch bessere ersetzt sind. Nicht unwesentlich ist 
die Bemerkung, daß ich keinen der behandelten Seen persönlich kenne und es sich 
also um eine Literaturarbeit handelt. Trotzdem dürfte sie als Beitrag zur griechischen 
Landeskunde willkommen sein, zumal meine allgemeine Vertrautheit mit griechischen 
Verhältnissen einen gewissen Ausgleich schafft. 


1. Kastoria-See 


Der Name stammt von der Kreishauptstadt Kastoria (1928: 10308 E.), die seit 
ihrem Wiederaufbau zur Zeit des Kaisers Justinian I. (527—565) von den Byzan- 
tinern so genannt wurde, in türkischer Zeit Kesrije hieß und von den Bulgaren und 
Serben als Kostur bezeichnet wurde. Der ältere griechische Name der Stadt war 
Kéletron (KéAetpov, auch Kr\Aetpov und KrjAntpov). Die antike Landschaft hieß 
Orestiäs. Deshalb liest man auch gelegentlich Kéletron-See, Orestiäs-See, Kostursko 
Jezero. Der heute offizielle Name kann nach OBERHUMMER 1921 (27)nur mit k&oTwp | 
= Biber zusammenhängen ‚und weist auf das für die Balkanhalbinsel im Altertum 
sonst nicht bezeugte, aber sehr wohl mögliche Vorkommen von Bibern hin‘. VASMER 
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Heute giiltige geographische Grundwerte 
Name | Kastoria | Rudnik | Lasari Petersko | Wegorritis 
eer West- West- West- West- West- 
ar makedonien makedonien makedonien | makedonien makedonien 
Només | Flörina, 
(Regierungs- Flörina Flörina Flörina Flörina Pella, 
bezirk) | Kosäni 
V A Flörina- V AFlörina- | V A Flérina- | V A Flérina- | VI A Édessa- 


Ptolemais 1932 
VE Siätista- 
Grewenä 1934 
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lehnt die Ableitung von lat. castrum, mittelgriechisch k&otpov ab, der SCHULTZE- 
JENA zustimmte. 

Die Stadt ist das Wahrzeichen des Sees. Sie liegt überaus reizvoll und dicht zu- 
sammengedrängt in hervorragender Schutzlage auf dem bis 500 m verengten, bis 
60 m über den See aufsteigenden Hals der sonst unbewohnten, kahlen Kalkgebirgs- 
Halbinsel Gorica, die vom Westufer des Sees hammerartig nach Osten vorspringt 
und bis 890 m, also 268 m über den See aufragt. 

Die Lage des Sees war bisher nur ungenau bekannt. Da HaLgrass (13) 40° 40’als 
mittlere Breite angab, bedeutet der neue Mittelwert 40° 31’ eine Verschiebung nach 
Süden um fast 17 km. Das ist eine erhebliche Verbesserung der örtlichen Festlegung. 
Wenn auch die Erfahrung lehrt, daß die Genauigkeit der Karte 1: 100000 im Hoch- 
gebirge noch stark zu wünschen übrig läßt, so dürfte sie in niedrigem Gelände be- 
friedigen ; hier um so mehr, als auf der Gorica-Halbinsel ein trigonometrischer Punkt 
liegt. 

Der See wird aus einem relativ groBen Einzugsgebiet von 237 qkm gespeist. Dieses 
dehnt sich im N und O weit aus, aber die von dort kommenden Bäche, deren größter 
der Stära Réma ist, trocknen im Sommer aus. Im SW verläuft die Wasserscheide 
hart am Ufer. Der See wird hauptsächlich von unterseeischen Quellen im N gespeist, 
ferner von starken Quellen am Ost- und Südufer (31). Ihr Karstcharakter ist unver- 
kennbar. Das große Einzugsgebiet und die starken Niederschlagsschwankungen lassen 
kräftige Spiegeländerungen erwarten; es ist aber nichts darüber bekannt. Die Spiegel- 
höhe ist durch die Kote 622,8 m nahe dem versumpften Nordostufer festgelegt. Alle 
folgenden abweichenden Werte sind überholt: 870 m (4, 13) gehen weit fehl, erbten 
sich aber lange fort. Was die Zahl 48 bei Krererr bedeutet, ist unerfindlich. Mr- 
sSTÄRDIS verzeichnet 600 m, ANNUAIRE 1930—35: 620 m, 1936—39: 628 m. Ver- 
wirrend wirkt eine 1940 nachgedruckte Auflage der Karte V A durch die Angabe 
687 m. Diese auch bei ANCEL zu findende Zahl steht mit allen übrigen Angaben der 
Karte in Widerspruch und beruht auf einem Versehen. 

Der nur leicht eingeschnittene Abfluß Smiksi verläßt den See am Südufer. Er 
mündet nach etwa 10 km Lauflänge in den Aliäkmon, der 3 km südwestlich des Sees 
vorbeifließt. Er treibt zwar einige Mühlen, ist aber im Sommer kaum nennenswert 
(31). Abflußlos (13) aber darf man den See keinesfalls nennen. Unterirdischer Abfluß 
ist wahrscheinlich. 

Über die Seefläche gehen die verschiedensten Werte um, die auf unzureichenden 
Kartendarstellungen bzw. ungenauen Ausmessungen beruhen. Cvisié (5) 27,88 qkm 
nach völlig verzerrtem Kartenbild. Hausrass (13) 27,3 qkm. OBERHUMMER (27) 
28 qkm. Srankovié (31) 27,96 qkm. ANNUAIRE 1930—35: 24,5 qkm; 1936—39: 
30 qkm. Der See hat rundliche Gestalt und mißt in Nordsüd-Richtung 8 km. Er 
wird durch die Halbinsel Gorica in zwei etwa gleich große Teile zerlegt, deren Ver- 
bindung nur 2 km breit ist. Die westlichen Ufer sind steil und felsig, besonders die 
der Halbinsel. Die Ufer im Norden, Osten und Süden sind niedrig, flach und teilweise 
versumpft. Zum Seeumfang ist zu bemerken, daß die Zahlen von Hatprass (13) 
29 km und für die Umfangsentwicklung 1,56 nur zufällig mit den neuen Werten 
annähernd übereinstimmen. Sie beruhen auf der überholten Karte von Cvisié (5). 


1954/3-4 Die westmakedonischen Seen in Griechenland 319 


a ae 


Mawrochori 


D 371 Orte mit Einwohnerzahl « 7107 Höhenpunkt in m 
1928 
=== Hauptstraße °0.,0°°°e Grenze des Hinzugs- TZ Abstand der Höhen- 
— auptstr BEEP 
gebietes des Sees’ —~- linien = 100m 


Fig. 1. Kastoria-See 
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Da die Karte 1:100000 keine Tiefen angibt und neuere Messungen nicht 
vorliegen, müssen wir uns auf die Werte von Cvisié (5) stützen. Diese wurden von 
den späteren Verfassern, auch noch von STANKOVIG (31) übernommen. Danach liegt 
unter 106 Messungen die größte Tiefe 10,3 m im Nordwesten nahe dem Kalkufer der 
Gorica, angeblich in einer prälimnischen (?) Doline. Wie OBERHUMMER (27) zu 
7,7 m größter Tiefe und zu dem Kartchen 1:90000 mit Tiefenlinien kommt, wird 
nicht erklärt; so glaube ich nicht, daß eine neue Vermessung vorliegt und die Diffe- 
renz zu Lasten einer Spiegelschwankung geht, zumal CvıJı6 (5) im Sommer lotete. 
Die Werte von HazBrass (13) und STAnkov16 (31) für mittlere Tiefe und Volumen 
(3,6 m und 98 Mill. cbm bzw. 3,56 m und 99528000 cbm (!) entstammen der Aus- 
messung der Karte von Cvısı6 (5) und sind daher überholt. Daß 15 m größte Tiefe 
bei MistArvıs auf Messung beruhen, ist unwahrscheinlich. Die 8—12 m im FÜHRER 
halten sich im üblichen Rahmen, man läßt sie aber am besten außer acht, da in 
diesem Büchlein leider eine Fülle von Unsinn festzustellen ist. 

Auf die Entstehung des Sees werfen die Untersuchungen von JARANOFF (18) Licht, 
der die anfechtbaren Beobachtungen von Cvisié (6) richtigstellt. Der Kastoria liegt 
in einem rings von Bergen umrahmten tektonischen Becken, durch dessen Südrand 
auch der Aliäkmon seinen Weg gefunden hat. Durch das Becken verläuft die Grenze 
zwischen Schichtgesteinen im Westen und Kristallin im Osten. Die Beckenform ent- 
stand erst am Anfang des Quartärs durch eine Quereinmuldung, die sich im Rahmen 
eines während des ganzen Jungtertiärs sich aufwölbenden, NNW—SSO streichenden 
Großfalten-Sattels quer dazu in WSW—ONO-Richtung bildete. Diese praktisch als 
Senkung sich auswirkende Quereinmuldung geschah gleichzeitig mit derjenigen, die 
weiter im Osten das Polje von Ptolemais schuf, das bei JARANOFF (18) Sari Gjol- 
Becken, bei CvısıG (6) Eordäa-Becken heißt. Der Diluvialsee von Kastoria scheint 
nie sehr tief gewesen zu sein. Aufschüttung besonders von Osten her und Karst- 
wirkungen, die noch heute fortdauern, verkleinerten den See. Doch soll die Spiegel- 
senkung höchstens 3m betragen, wie Strandterrassen zeigen; von rd. 40 m, wie 
Cv1J16 (6) behauptet, sei aber keine Rede; seine Beobachtungen seien nicht richtig 
gedeutet. 

Physikalische und chemische Untersuchungen sind sehr spärlich. SranKovié (31) 
machte am 23. Aug. 1929 einige Messungen. Die Sichttiefe, mit einer Scheibe von 
20 cm Durchmesser festgestellt, war wegen Wasserblüte kaum 0,4 m. Die Farbe war 
grünlich-gelb und durch Phytoplankton dunkel getönt. Die Temperatur der Ober- 
fläche war 25,6°, der Tiefe 23,40, Schlechtwetter mit Regen und Wind rief einige 
Tage später fast völlige Homothermie mit nur 0,1° Differenz hervor. Nach Marto- 
LOPULOS friert der Kastoria-See in scharfen Wintern ganz zu; 1797 oder 98 konnten 
Wagen über das Eis fahren. Der Sauerstoffgehalt war an der Oberfläche 7,5 cem je 
1, in 5m 0,5 ccm, am Grunde 0 ccm. Mit 157 mg Trockensubstanz (bei 105°) je i 
wurde auffallend geringer Salzgehalt gemessen. P 

Die Ufervegetation ist sehr üppig. Mit Ausnahme der Steilufer im Westen steht 
überall ein dichter Schilfrohrgürtel. Unterwasserpflanzen sind weniger verbreitet. 
Phytoplankton ist reich vertreten, dichte Wasserblüte, d. h. Wucherungen besonders 
von Blaualgen (Cyanophyceen), bedeckte den ganzen See. Er zeigt sehr stark aus- 
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gesprochene Eutrophie (31), ist also ein Cypriniden-See. Der ergiebige Fischfang 
wurde schon von LEAKE gerühmt und beschrieben (27). Folgende Fische sind be- 
zeugt (4): Karpfen, Rotauge (Rotkarpfen); Schleie (mit Erfolg eingesetzt), der 
Barsch fehlt. Für 1919—22 werden 406 t als mittlerer Jahresertrag der Fischerei an- 
gegeben (3). Das entspricht einem überraschend hohen ha-Ertrag von 129 kg. Der 
griechische Fischereibiologe Dr. K. Laskaripıs (Athen, Opisthen Fylakon Syngru) 
war 1951 am Kastoria-See und sammelte limnologisches Material, das noch unver- 
öffentlicht ist. 

Das Kastoria-Becken ist gut besiedelt und bebaut. Außer Kastoria mit 10308 E. 
ist der am Aliäkmon liegende Ort Ärgos Orestikön mit 3605 E. bemerkenswert (hart 
außerhalb unseres Kärtchens im Süden). Aber nur Kastoria und der Fährort Mawro- 
chöri (1065 E.) liegen hart am See. Die Beckenränder werden bevorzugt. Plumpe 
Plankenboote, besser Bootkästen, die am breiten Bug und Heck erhöht sind, be- 
dienen den Verkehr und die Fischerei. Segel sind unbekannt. Die von LEAKE 1805 
beschriebenen Einbäume (uovö&uAa) sind verschwunden. Über modernen Verkehr, 
der bei der Lage der Stadt Kastoria und ihrem Fährbetrieb wohl lohnend wäre, ist 
nichts bekannt. Der Kastoria-See wird im Zusammenhange mit der bedeutenden 
Nutzungsmöglichkeit des gefällreichen Aliäkmon als Wasserspeicher in Erwägung 
gezogen; Aufstau und Verbesserung des Abflusses wären leicht durchzuführen (12). 
Bisher wurde der See nur zur Versorgung der Stadt Kastoria mit Trinkwasser heran- 
gezogen. ,,Das Wasser des Sees wird allgemein getrunken. In Uferferne aus der Tiefe 
geschöpft, eine Woche lang in Tonkrügen kühl aufbewahrt, daß es sich absetze, 
schmeckt es vollkommen rein. Quellwasser, von außerhalb angefahren, ist ein Luxus, 
der mit fünf Pfennige für das Liter bezahlt wird‘ (29). Eine Erwähnung verdient die 
Malariagefahr. Während nach den Aufzeichnungen für 1921—1935 Makedonien unter 
allen griechischen Landschaften weitaus am meisten verseucht war, muß die Stadt 
Kastoria als auffallend gesund bezeichnet werden (22, Bd. 1, Tab. 46, S. 138—60). 
Ihre felsigen Steilufer bieten der Anopheles keine günstigen Lebensbedingungen. 

Abbildungen des Sees findet man bei SCHULTZE-JENA (Taf. 71, 73: drei sehr gute 
Bilder der Stadt Kastoria vom Aug. 1922). Er zeigt auch ebenso wie STANKOVIÉ (30) 


Bootstypen. 


2. Rudnik- und Läsari-See 


Der slawische Name des Rudnik wird amtlich gebraucht. Er kommt vom Dorfe 
Rudnik (341 E.), das jetzt Anärgyri heißt und 1,5 km östlich des Sees liegt. Als 
’Aväpyupoı (d.h. Ärzte, die ohne Entgelt, also wörtlich „ohne Geld“ zu heilen 
pflegten) werden in der griechischen Hagiographie und Liturgie die heiligen Ärzte 
Kosmas und Damian bezeichnet. Vermutlich hat das Dorf eine diesen Heiligen ge- 
weihte Kirche. Als anderen Namen liest man oft Chimaditis, Adjektivform nach dem 
Ort Chimädi (56 E.) am Westufer. Man begegnet auch den Formen Frapsin, Vrapt- 
chin, Wraptsin nach dem aromunischen Namen (frapsin = Esche) von Chimädi. Ser- 
bisch ist vom Vrapniéko Jezero die Rede. Srruck schreibt Lo Bee. HALB- 
Fass (13) nennt weder Rudnik noch Läsari: 4 
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Fig.2. Rudnik-See (unten), Läsari-See (oben) 
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Vielfältig sind auch die Namen des Läsari-Sees, über die ich zum Teil den Kollegen 
REICHENKRON und VASMER Äußerungen verdanke. Letzterer hat Bedenken gegen 
des Ersteren Ableitung von mittelgriech. A&Zapos „blau“, da im Neugriechischen 
nur Aaloupı oder A&loupo als Lehnwort aus dem Italienischen vorkommt. Ihm 
dünkt die Herkunft vom Personennamen Läsaros (Lazarus) besser. Dem ist zuzu- 
stimmen, denn der ‚blaue‘‘ See entspricht nicht der grünlich-gelben, oft.durch 
Phytoplankton getrübten Farbe der Natur. Möglich wäre auch ein verstümmelter 
Zusammenhang mit dem Tschiflik (Landgut) Zalapı = Säsari am Westufer, dessen 
Name auch der See öfters trägt. Cvité schreibt Zazerci Jezero, nach dem slawischen 
Namen des Dorfes Limnochöri (= Seedorf, 148 E.) am Ostufer. VASMER erklärt diese 
Schreibung durch slaw. zajezerci ,,Leute hinter dem See“. In anderen Schriften steht 
Zazerici, Zazerats, Zazertch, Saridjol. STRUCK schreibt Sari Gol, Zazerzi und Zazertzi, 
was nicht zu verwechseln ist mit dem großen Sumpf Sari Gol nördlich Kosäni. Sari 
bedeutet türk. „‚gelb‘‘, was dem Aussehen des Sees entspricht. Deshalb schreibt 
MisrArpis Kitrini = Gelber See. 

Beide Seen sind gekennzeichnet durch absolut und relativ überaus kleine Einzugs- 
gebiete. Die Angaben von GALATIS (Läsari 9,2 qkm, Rudnik 233,2 qkm) gehen zumal 
im zweiten Falle weit fehl; die neuen Karten scheinen ihm noch nicht bekannt ge- 
wesen zu sein. STRUCK läßt den Läsari zum Petersko-See abfließen. Die AbfluBlosig- 
keit spricht aber aus der Karte 1:100000 und wird von STANKoVI6 (31) bestätigt. 
Nicht ausgeschlossen ist unterirdischer Abfluß zum Sumpf des Rudnik-Sees. Dieser 
wird durch keinen größeren Bach, aber besonders am Südostufer durch zahlreiche 
schwache Quellen gespeist. Er setzt sich nach Nordosten in einem großen, von einigen 
offenen Wasserstellen durchsetzten Sumpf von 6km Länge und 3 km Breite fort. 
Der Abfluß des Sumpfes ist der Zeleni¢ka-Bach (31), der 7 km weiter in den Petersko- 
See mündet. So ist der Rudnik letzten Endes abflußlos. Nach den Angaben von 
ANncEL (S. 135) müßte man sogar auf absolute Abflußlosigkeit schließen: Im Sommer 
1917 wurde im Kampfe gegen die Malaria die beim Dorfe Sotir im Nordosten des 
Rudnik nahe bei der Eisenbahn liegende und den natürlichen Abfluß zum Petersko 
verwehrende Schwelle durch einen 1700 m langen Kanal von bis 4 m Tiefe durch- 
stochen. Es gelang so, den sommerlichen Niedrigwasserstand des Rudnik ständig 
beizubehalten und 10 qkm Sumpf trockenzulegen. Der Plan, den ganzen See und 
Sumpf auszutrocknen, kam durch den Fortschritt der Kriegsereignisse nicht zur 
Ausführung. Es scheint, daß diese Angaben den Tatsachen nicht voll entsprechen 
und jener Kanal nur eine Verbesserung des natürlichen Abflusses war. 

Die Spiegelhöhe des Läsari wird erst neuerdings in der 1940 nachgedruckten Auf- 
lage der Karte V A mit 602 m angegeben. Sie entspricht den übrigen Angaben der 
Karte. In die gleiche Kartenauflage schlich sich beim Spiegel des Rudnik mit 573 m 
ein grober Fehler ein. Die Zahl widerspricht der ganzen Zeichnung. Etwa 598 m steht 
im Einklang mit der Höhenkote 600 hart am Südufer und den Angaben des ANNU- 
AIRE 1930—39. Der Spiegel 550 m bei Stankovi6 (31) stammt wohl aus einer über- 
holten Karte. 

Für die Fläche des Läsari gab Cvisié (5) 1,05 qkm an, also erheblich zu wenig. 
Der See hat ovale Form, ist 2 km lang und bis über 1 km breit. Er wird bis auf das 
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Nordostende von Bergen umrahmt, die ihn bis fast 500 m überragen. Beim Rudnik 
ist die viel zu kleine Fläche von Cvisté (5) 4,32 qkm nur dadurch verständlich, daß 
seine Umrißzeichnung 1:100000 vom wahren Bilde weit abweicht. Auch STANKOVIG 
(31) spricht noch fälschlich von 4,32 bzw. 4,18 qkm. ANNUAIRE verzeichnet 1930-35: 
10,8 qkm, 1936—39: 12 qkm. Der Rudnik erfüllt eine SW—NO gestreckte, kaum 
gegliederte Ovale von 6km Länge und bis 2,5 km Breite. Er ist größtenteils von 
Bergen umrahmt, die im Westen bis 500, im Osten bis 300 m über ihn aufragen. Nur 
am breiten Nordostende, wo der See unscharf in den großen Sumpf übergeht, öffnet 
sich der Blick weit. Die Seefläche war noch in sehr junger Zeit mehr als doppelt so 
groß, als an Stelle des heutigen Sumpfes offenes Wasser stand. 


Lotungen liegen beim Läsari nicht vor. Er dürfte sehr seicht sein. Beim Rudnik 
zeigt die Karte V A 49 gleichmäßig verteilte Lotpunkte. Die Tiefengestaltung ist 
eigenartig. Der tiefste Wert 10 m liegt nicht in der Mitte, wo nur etwa 3 m gemessen 
wurden, sondern in einem bis 500 m breiten Streifen, der 2 km lang am Nordwest- 
ufer entlangzieht und stets über 5 m Tiefe aufweist. Der ganze übrige See ist höch- 
stens bis 4,5 m tief. Ich führe die Randtiefe auf Quellen am Seegrund zurück, die 
Schlammablagerung verhindern. Es ist vielleicht eine den ‚‚Entonnoirs“ (14) ver- 
wandte Erscheinung, nur mit größeren Ausmaßen. STANKoVvI6 (31) lotete nahe dem 
Nordwestufer maximal 9 m. 


Beide Seen sind in der Nordwestecke liegende kleine Reste, Buchten des großen 
Diluvialsees, der einst das Polje-Becken von Ptolemais größtenteils erfüllte [Sari 
Gjol-Becken bei JARANOFF (18), Eordäa-Becken bei CvıJ16 (6)]. Beide sind in kristal- 
lines Gestein gebettet, das sonst im Becken hinter Kalken zurücktritt. Dieses Becken 
entstand nach JARANOFF (18) ebenso und gleichzeitig wie das kleinere Kastoria- 
Becken am Beginn des Quartärs durch die von dort bekannte quer zum Falten- 
streichen sich einsenkende Quereinmuldung. Diese war aber hier von Brüchen be- 
gleitet, die SW—NO, also in der Längserstreckung der Seen, streichen und zum 
Petersko- und Wegorritis-See weiterziehen. Als deutliche Folge dieser Brüche treten 
beim Dorf Xynön Nerön (,,Saures Wasser‘, 1718 E.) 5 km südwestlich des Petersko- 
Sees 4 kohlensaure Quellen mit einer Temperatur von 10° zutage, die wegen ihrer 
Heilkraft gerühmt werden (11). Der Spiegel des Diluvialsees stand ursprünglich in 
660 m, also rd. 60 m höher als heute. Er senkte sich im Laufe des Quartärs durch 
Karstwirkungen zum heutigen Stand ab. Das Ganze war also ein Karstsee. Wenn 
Karsteinflüsse heute weder beim Läsari noch beim Rudnik eine Rolle spielen, so 
' waren sie doch an deren Bildung und an der Entwicklung zum heutigen Stande. 
beteiligt. 

Limnologische Angaben über den Läsari-See fehlen fast ganz. SranKovié (31) be- 
suchte ihn nicht. Am Nordwestufer herrscht reicher Schilfrohrwuchs. Die Fischer 
berichten von starker Wasserblüte im Sommer. Nach längeren Hitzeperioden sollen 
tote Fische an die Oberfläche steigen, was auf Sauerstoffmangel schließen läßt. Der 
Fischereiertrag von 63 kg/ha ist der höchste unter den von ATHANASSOPOULOS (3) 
untersuchten Seen. Es kommen nur Karpfen vor (4). All das spricht für einen typisch 
eutrophen See. 
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Am Rudnik stellte Sranrovré (31) am 30. Aug. 1929 einige Beobachtungen an. 
Die Sichttiefe (Scheibe 20 em Durchmesser) war nur 0,5 m, die Farbe grünlich-gelb, 
die Oberflächentemperatur 23,2°, in 9 m Tiefe 22,70, Die Messungen erfolgten nach 
einer Woche regnerischen und kühleren Wetters, das den weitgehenden Ausgleich 
veranlaßte. Sauerstoff wurde an der Oberfläche mit 6,25 com je 1, in 8 m mit 3,96 ccm 
gemessen und eine gleichmäßige Abnahme nach unten festgestellt. Der Salzgehalt 
von 473 mg Trockensubstanz bei 105° war hoch. Den ganzen See umrahmt dichtes 
Schilfrohr. Die Unterwasser-Vegetation ist schwach entwickelt und unzusammen- 
hängend. Es herrschte größter Phytoplankton-Reichtum. Der ganze See war von 
dichter Wasserblüte bedeckt. Dagegen erwies sich die Tiefenfauna als erstaunlich 
arm. Es handelt sich um einen typisch eutrophen See. Leichte Barken dienen dem 
Fischfang (30). 

Von siedelungsanlockender Kraft der zwei Seen ist keine Rede. Außer Limnochéri 
(148 E.) am Läsari und Chimädi (56 E.) am Rudnik liegt kein Dorf am Ufer. Die 
ungesunde Seenähe wird gemieden, der Gebirgsfuß und die Höhen des Beckens von 
Ptolemais werden bevorzugt. 

Ein Bild vom Läsari findet man bei Cvrté (8, Taf. 13B), Bootstypen des Rudnik 
bei STANKoOVIG (39). 


3. Petersko-See 


Auch hier ist der slawische Name amtlich. Namengebend ist das am Westufer 
liegende Dorf Petersko, das heute Tlétpais — Peträs heißt (712 E.). Daher kommt 
in manchen Quellen die für das griechische Ohr bessere Bezeichnung Afuvn Tletpdv 
(Genitiv!) = Péträs-See. Ungeschickt ist die öfters zu lesende Form Kélli-See (21, 
24) nach dem in rômischer Zeit gegründeten Orte KéAAn (Gornitsovo, 1093 E.), 
denn dieser liegt 4 km nördlich 400 m über dem See an der Via Egnatia und hat mit 
ihm nichts zu tun. Uberdies wird dieser Name sogar fiir den noch weiter entfernten 
und durch hohes Gebirge getrennten Wegorritis-See gebraucht, was noch weniger 
gerechtfertigt ist. Der serbische Name ist Petrsko Jezero (5). 

Die geographische Lage war bisher ebenso schlecht bekannt wie beim Kastoria. 
Hargrass (13) gab 40° 51’ Mittelbreite an, während sie jetzt 40° 431/,’ ist. Der See 
liegt also 14km weiter im Süden. Mehrere trigonometrische Punkte sichern diese 
Angabe. 

Das Einzugsgebiet ist mit 347 qkm das relativ größte der hier besprochenen Seen. 
Es schließt die des Läsari und Rudnik ein, umfaßt den Nordwestteil des Ptolemais- 
Beckens und stülpt sich beträchtlich nach Norden aus. Der Haupt-Wasserlieferer 
ist der aus dem Rudnik-See und -Sumpf kommende Zelenicka-Bach. Eine erhebliche 
Rolle spielt die Speisung durch Karstquellen am steilen Nordwestufer. HALBFAss 
(13) gab dem Einzugsgebiet 282 qkm, GALATIs viel zu wenig 137,4 qkm bei einer 
angenommenen Wasserscheide zwischen Petersko und Rudnik. Beides beruht auf 
veralteten Karten. 

Der abflußlose Petersko entläßt unterirdisch durch Karstgänge Wasser nach 
Osten zum Wegorritis-See. Dieser liegt 40 m tiefer jenseits einer nur 2,5 km breiten 
Paßschwelle (rd. 590 m), die der Eisenbahn als Übergang dient. Eines der Schlund- 
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löcher liegt nach HAsLucK (16, Karte) im Nordteil des Nordostufers, arbeitet aber 
nur bei hohem Wasserstand. OESTREICH (26) sah es im Aug. 1899 als spaltformiges 
Yebilde 3 m über dem Seespiegel liegen. Da aber an ihm eine Mühle steht, dürfte es 
haufig, wohl im Winterhalbjahr, in Betrieb sein. Unsinn ist die Behauptung im 
Finrer, daß der Abfluß des Petersko in den Rudnik-See fließt; das Umgekehrte 
ist richtig. 

Über die Seefläche, die laut den Karten V A und VIA 12,4 qkm ist, gehen die 
Angaben weit auseinander: 4,11 qkm (5, 25, 31); 10,5 qkm (32, 13; überholt sind 
auch beider Werte für Umfang 13 km und Umfangsentwicklung 1,13); ANNUAIRE 
1930-35: 12,5 qkm, 1936—39: 12 qkm. Die Unterschiede sind nicht mit Spiegel- 
schwankungen, sondern nur mit der Unzulänglichkeit der älteren Karten zu erklären. 
Was Cvısı6 (5) und Struck zeichnen, schließt jeden Vergleich aus. Die Gestalt ist 
rundlich, sehr schwach gegliedert und hat 5 km größten Durchmesser. Im Norden 
steigt das Ufer hoch und steil im Kalk an, im Süden ist es flach. 

Die Spiegelhöhe 572 m ist erst in der 1940 nachgedruckten Auflage der Karte VA 
verzeichnet, aber die gleiche Kote findet sich zweimal auch am Ufer. Gut überein- 
stimmend gaben Struck 574 m, ANNUAIRE 1930—35: 570 m, 1936—39: 571 m an. 
Abwegig sind 590 m (6) und erst recht 550 m (31). StanKovié berichtet von einer 
jahrlichen Spiegelschwankung von über 2 m. Hochwasser ist am Ende des Frühjahrs. 
Darüber hinaus sind auch größere Schwankungen bekannt: nach Cvisié (7) im Laufe 
des 19. Jhs. 10 m, nach SCHULTZE-JENA in 141/, Jahren 1902—1916 nur 4,6 m. Ich 
bezweifle, daß sie als „säkular“ zu bezeichnen sind, da die Angabe von Cvisié un- 
sicher und der Wert von SCHULTZE-JENA dafür zu klein ist. Überdies muß des letzte- 
ren Mitteilung mit einem Versehen behaftet sein. Er bringt sie in einem Diagramm, 
das auf Taf. 69 dem der Schwankungen des Wegorritis-Sees eingefügt ist. Da zeigt 
sich 1902—1906 völlige Unabhängigkeit, 1906—1916 klare Parallelität mit den 
Schwankungen des größeren Nachbarn. Der Fehler liegt aber in der Höheneinord- 
nung des Diagramms, das sich um 534 m bewegt (Extreme 531,4 und 536 m) und 
mit der tatsächlichen Spiegelhöhe 572 m nicht in Einklang zu bringen ist. Klima- 
schwankungen, die von Cv1J16 (7) wie beim Wegorritis zur Erklärung herangezogen 
werden, kommen wohl nicht in Betracht. Die Ursache liegt wie auch dort im Karst- 
wasserhaushalt, also in der zeitweiligen Verstopfung der Schlundlöcher. 

Die Tiefenkarten von Cvisté (5) 1:100000 und Srruck 1:120000 sind wegen der 
Unzulänglichkeit der Grundlagen überholt. Jener lotete 1,2 m, dieser 6m größte 
Tiefe, Sranxovié (31) später 3m. Die darin sich zeigenden Schwankungen halten 
sich im Rahmen des soeben mitgeteilten Wertes. Die aus jenen Tiefenkarten errech- 
neten Werte für mittlere Tiefe 1,6 m und Volumen 15,8 bzw. 16 Mill. cbm (32, 15) 
sind ebenfalls wertlos. Die neue Karte V A enthält 59 ziemlich gleichmäßig verteilte 
Tiefenzahlen, 4,1 m als größte Tiefe ungefähr in der Seemitte und die 2- und 3-m- 
Tiefenlinien. 

Über dem Nordteil des Petersko steigt das Kalkgebirge bis auf 1200 m, also bis 
600 m über dem See schroff an. Die Südhälfte liegt in flachem, aber gegen Süden 
ansteigendem Land. Der See ist einer der Reste des großen Diluvialsees im Becken 
von Ptolemais, dessen Spiegel in 660 m lag. Was zur Entstehung von Rudnik und 
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Läsari gesagt wurde, gilt auch hier. Der ungegliederte SW—NO streichende 
Bruchrand des Beckens ist am Nordwestufer des Sees besonders gut erhalten. Am 
Nordostufer ist in 620 m eine schöne Strandterrasse als Zeuge der Seeschrumpfung 
zu sehen, die Karstwirkungen zu danken ist. Diese sind auch heute noch am Werke. 

STANKOVIG (31) besuchte den Petersko-See am 20. Aug. 1929. Er maß als Sicht- 
tiefe (Scheibe 20 cm Durchmesser) kaum 0,4 m, als Temperatur der Oberfläche 
24,6°, in 2,7 m 22,50, Die Farbe war grünlich-gelb, mit ausgesprochen milchig-grauer 
Tönung, die von tonigen Schwebstoffen herrührte. Der Sauerstoff nahm mit der 
Wärme nach unten ab: 5,5—3 cem jel. Der Salzgehalt je 1 war hoch: 417 mg Trocken- 
substanz bei 105°. Aus anderen Jahreszeiten sind Messungen nicht bekannt. Ufer- 
vegetation ist schwach entwickelt. Es ist kein zusammenhängender Schilfrohrgürtel 
vorhanden, sondern nur verstreute Inseln. Unterwasserpflanzen sind wenig und 
unzusammenhängend verbreitet. Reiches Phytoplankton wurde beobachtet, jedoch 
keine Wasserbliite. Der Petersko ist eutroph, aber in geringerem Grad als die bisher 
besprochenen Seen. 

Außer Péträs (712 E.) findet sich keine Siedelung am Seeufer. Die Eisenbahn führt 
1 km vom Südostufer am See vorbei. 

Ein Bild vom Petersko ist bei Cvısı6 (8, Taf. 12B), von Bootstypen bei SranKovié 
(30) zu finden. 


4. Wegorritis-See 


Hier herrscht eine Namenfülle wie bei keinem anderen griechischen See. Die amt- 
liche Bezeichnung Beyoppitis ist die Adjektivform von Wégorra, einer antiken 
Stadt, die am See gelegen haben soll. Die Identität des lateinischen ‚‚Begorritis lacus“ 
(Livius) mit unserem See ist wahrscheinlich (27). Also: Wegorritischer See. Wegorä 
(früher Novigrad) heißt heute ein Dorf am Südende des Sees (315 E.). Daher liest 
man auch Wegoritis, während Wergoritis (11) wohl nur ein Druckfehler ist. Ofters 
stößt man auf Begorritis, also in altgriechischer Transkription. Viel bekannter ist der 
bisher meistens gebrauchte slawische Name Ostrovo, der auf der ersten Silbe betont 
wird und auch als Ostrow oder in der Adjektivform Ostrovsko Jezero erscheint. 
Ostrovo hieß das an der Via Egnatia liegende Dorf am Nordende des Sees. Ostrov 
aber bedeutet ,,Insel‘‘, die 1 km westlich des Dorfes je nach dem säkular bis 20 m 
schwankenden Seespiegel bald als solche, bald nur als Halbinsel zu sehen ist (29, 
Taf. 70B, 15). Ostrovo sagen auch griechische Quellen, mindestens im Untertitel. 
Ostrovo ist heute nach einer antiken Stadt, die dort gewesen sein soll, in Ärnissa 
umbenannt (1289 E.). So reden die Griechen öfters vom Ärnissa-See. Sie sagen aber 
auch Kelli-See, was noch unbegründeter ist als beim Petersko-See, da der Wegorritis 
durch hohe Bergzüge von jenem Orte getrennt ist und keinerlei Beziehungen be- 
stehen. Endlich bringt das Schrifttum des 19. Jahrhunderts auch türkische Namen. 
Diese Fülle stiftet Verwirrung, wenn man sie nicht zu klären sucht. 

Unter allen griechischen Seen hat der Wegorritis seit langem am meisten und nach- 
haltigsten das Interesse der Reisenden beansprucht, die auf der zu allen Zeiten viel 
begangenen Römerstraße der Via Egnatia an seinen Ufern vorbeizogen. Darüber 
hinaus rief die rätselhafte Naturerscheinung außergewöhnlich hoher Spiegelschwan- 
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kungen seit weit mehr als einem J ahrhundert oft wissenschaftliche Aufmerksamkeit 
hervor. Seit Ende des 19. Jhs. erleichtert die Eisenbahn Thessaloniki—Bitolj (Mo- 
nastir) den Besuch des Sees. 

Auch beim Wegorritis erfuhr die geographische Lage, gestützt auf eine ganze 
Reihe trigonometrischer Punkte, eine starke Verbesserung. Die Mittelbreite 40°52’ 
(13) muß dem endgültigen Wert 40° 441/, weichen. Der See erfährt eine Verschiebung 
nach Süden um 14 km. 

Das Einzugsgebiet von 1130 qkm schließt sich im Westen eng, stellenweise bis 
500 m, an das Seeufer an und gewinnt auch im Norden und Osten nur unerheblich 
Raum. Südwärts aber greift es weit ins Polje von Ptolemais aus. Von dort kommt 
der Hauptzufluß Pendäwryssi (= „Fünf Quellen‘, Nalbanköi), der jedoch im Som- 
mer fast austrocknet. Sonst gibt esnur Gießbäche, die alle im Sommer trocken fallen. 
Karstquellen sind in Seenähe nicht bekannt, aber unterseeische Zuflüsse sind zweifel- 
los zahlreich vorhanden. Sicher kommen solche vom Petersko-See. Die älteren An- 
gaben über das Einzugsgebiet waren sehr fehlerhaft, da gute Karten noch fehlten: 
2545 qkm (9 und nach ihm 13); 1193 qkm (12) ist eine zufällige Annäherung. 

Der Wegorritis ist abflußlos. Zweifellos aber werden die starken Karstquellen von 
ihm gespeist, die 6 km östlich von Ärnissa jenseits einer trennenden Schwelle unweit 
des Dörfchens Wrytä (= ‚Quellort“, früher Gugovo, 523 E.) in rd. 490m aus 
kristallinem Kalk während des ganzen Jahres sehr gleichmäßig mit 4—5 cbm/Sek. 
entspringen. In der Karte VI A heißt die Örtlichkeit Makri Pigi (= ‚lange Quelle‘). 
Hastuck (15) bringt eine Abbildung der ‚Quellen von Kourada‘‘, wie die Gegend 
auch heißt. Das Wasser der Quellen sammelt sich im versumpften Becken von 
Nission (497 E.) und speist den von Anfang an kräftigen Wödas-Fluß, der über die 
Kalksinter-Stufen von Agras (Vladova, 866 E.) und die viel bekanntere und höhere 
(> 100 m) von Edessa (Vodena, 13115 E.) nach Niedermakedonien abstürzt. Die 
gleichmäßige Speisung aus dem See macht den Wödas zu einem sehr beständigen 
Fluß, dessen geringste Wasserführung bei der Brücke von Ägras 1918—21 mit 
3,7 cbm/Sek. und dessen höchste mit 5,1 cbm/Sek. gemessen wurde. Die Spiegel- 
schwankungen des Sees beeinflussen ihn überhaupt nicht (12). Aus dieser Regel- 
mäßigkeit muß man schließen, daß die Schlundlöcher in einiger Tiefe im Seegehänge 
liegen, vermutlich am Nordostufer. Cvisié (9) spricht außerdem von unterseeischen 
Klüften und Löchern an der felsigen Halbinsel Myti (Sut Burun, Abb. Taf. 70A bei 
29) und südlich davon beim Dorfe Peräa (Kotsana, 586 E.). Abzulehnen ist die auf 
Cvısı6 fußende Meinung von SranxKovié (31), daß der HauptabfluB den See an der 
Stelle der größten Tiefe nahe dem Westufer verlasse. Sie erledigt sich durch den 
Hinweis, daß das dort, also in rd. 450 m Höhe, entweichende Wasser niemals in 
490 m bei Wrytä zutage treten könnte. 

In der in der Karte VI A festgelegten Gestalt mißt der Wegorritis 68,3 qkm und 
dehnt sich in SSW—NNO-Richtung 18 km. Das Westufer ist durchweg fast gerad- 
linig, wie mit dem Messer abgeschnitten. Das Ostufer ist unruhiger, besonders im 
Norden, wo die gebirgige Halbinsel Myti weit vorspringt und eine tief eingreifende 
Bucht abgliedert. So steigt die Breite von 3 km im Süden auf 5 km in der Mitte und 
8km im Norden. Die Ufer sind im Westen und Osten durchweg hoch und steil in 
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nackten Kalk eingeschnitten. Nur das Ostufer zeigt einige Schwemmkegel mit 
Strand. Am Nord- und besonders am Siidende aber herrscht flaches Sandufer. 

Die starken Spiegelschwankungen beeinflussen infolge der gebirgigen Umrah- 
mung am West- und Ostufer die Seefläche kaum. Am Nordufer aber und noch viel 
mehr am Südende, wo 5m Tiefe erst 2 km abseits des Strandes erreicht werden, 
verursachen sie beträchtliche Flächenänderungen. So ist die Fläche 68,3 qkm ein 
Augenblicksbild und gehört zu einem Spiegel in etwa 528m. 73,85 qkm (5), 77 qkm (32) 
und 73,6 qkm (13) sind in Anbetracht des damals erheblich tieferen Wasserstandes 
viel zu hohe Werte. Die Tiefenkarten 1:100000 bzw. 1:120000 (5 bzw. 32) weichen 
in den Umrissen vom wahren Bilde so weit ab, daß sie den See kaum erkennen lassen. 
SranKovié (31) meldete 74,75 und 74,78 gkm, ANNUAIRE 1930—35: 53 qkm (viel 
zu wenig), 1936: 62 qkm, 1937—39: 65 qkm. 

Die Spiegelschwankungen wurden seit 1895 von den Eisenbahnbeamten in Ärnissa 
an einem Pegel abgelesen, einem tief eingerammten Pfahl, an dem die Marke 540,5 m 
an das Feinnivellement der Eisenbahn angeschlossen ist. Über diese Beobachtungen 
unterrichten (und geben Kartogramme*): SCHULTZE-JENA* (Taf. 69) für 1896 bis 
1926, Kassner* für Nov. 1895 bis Apr. 1931, GALATIS für 1896—1930, aber nur in 
Jahresmittelwerten, besonders aber Hastuck* für 1895—1934, die den See häufig 
besucht hat und als sein bester Kenner gelten darf. 

Die 40 jährigen Aufzeichnungen besagen, daß der niedrigste Stand im Dez. 1903 
mit 525,67 m und der höchste im Juni 1923 mit 540,88, also 541 m, erreicht wurde. 
Die Differenz ist 15,21 m. Die Kartogramme zeigen jahreszeitliche Schwankungen 
bis 3 m mit Tiefstand im feuchten Winter und Hochstand im trockenen Frühsommer. 
Dieser anscheinend merkwürdige Zustand weist deutlich auf Karstwirkungen hin, 
die stets dem Niederschlagsfall nachhinken. Die jahreszeitlichen Schwankungen 
werden gelegentlich vom allgemeinen Steigen oder Fallen übertönt. Das erklärt sich 
wiederum zwanglos aus der zufälligen und keineswegs periodischen Verstopfung oder 
Öffnung unterirdischer|Karstginge und Hohlräume, die den Zu- und Abfluß regeln. 
Damit ist das für die Erklärung der Spiegelschwankungen Notwendige gesagt. Die 
Verknüpfung mit Karstwirkungen, für die schon KASSNER eingetreten war, ist viel 
einfacher und einleuchtender als die aussichtslose Berufung auf die Periodizität des 
Klimas. ' 

Weiter zurück als die Kartogramme führen scharfsinnige Untersuchungen von 
Hastuck. Sie beweisen, daß 1858—62 ein Höchststand von rd. 545 m war. Dann 
folgte ein ständiger Abfall bis 1900 um rd. 20 m, dann, durch Rückschläge unter- 
brochen, ein Anstieg bis 1923 mit rd. 541 m, endlich ein Fallen bis 1934. Seitdem 
fehlen Nachrichten. Der Anstieg 1900—23 überstieg so sehr alle Erwartungen, daß 
die Ende des 19. Jhs. erbaute Eisenbahn am Nordende des Sees zweimal 1916 und 
1923/26 verlegt werden mußte. Sie liegt heute, wie auch die Karte VI A zeigt, 16m 
höher als die ursprüngliche Strecke (15). Man vergleiche auch das schöne Bild Taf. 70B 
vom Juli 1922 bei SCHULTZE-JENA. In der 1. Hälfte des 19. Jhs. ebenso wie vorher 
Jahrhunderte lang spricht nach HAstuck alles für einen sehr niedrigen Stand und 
geringe Schwankungen. Wahrscheinlich stand der Spiegel in byzantinischer Zeit 
und im Altertum viel tiefer als heute. 
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Unter den geschilderten Umständen haben Angaben über Spiegelhöhen nur dann 
Wert, wenn sie eindeutig auf Pegelablesungen fußen. Ist das nicht der Fall, hängen 
alle Werte von Fläche, Umfang, Umfangsentwicklung, Tiefe, mittlerer Tiefe und 
Volumen in der Luft. Die Zahlen meiner Übersicht beruhen auf einem Spiegel etwa 
528 m nach der Karte VI A. Leider fehlt aber selbst in dieser Karte die eindeutige 
Angabe der Spiegelhöhe. Ich entnehme sie deshalb einer Uferkote 529 m, womit frei- 
lich im Widerspruch steht, daß zur Zeit der Kartenaufnahme 1913, 1917, 1918, 1926 
der Spiegel laut Kartogramm in rd. 532,536, 535, 539m stand. Was tun ? Auf der vor- 
läufigen Ausgabe der Karte VI A reicht der See viel weniger weit nach Süden, was 
auf einen noch niedrigeren Wasserstand als 528 m hinweist. Es wäre Aufgabe des 
Griechischen Geographischen Dienstes, für Klarheit zu sorgen. Die aus dem Schrift- 
tum ersichtlichen Spiegelwerte sind: 528 bzw. 531 m (5, 6), 528m (20, 13, 31, so 
auch die meisten länderkundlichen Werke), 530 m (2). Auf der Suche nach einem 
Ausweg wurde in der Seenliste 528 m mit ? versehen sowie die durch Pegelablesung 
gesicherte Extremschwankung 526—541 m verzeichnet, endlich der vermutliche 
historische Höchststand 545 m vermerkt. 

So ist die Kenntnis der Seetiefen unsicher und voll von Widersprüchen. Als erster 
machte CvıJ16 (5) im Sept. 1899 (Spiegel laut Kartogramm 526 m) 198 Lotungen 
und maß maximal 61,7 m, die auch SCHULTZE-JENA übernahm. Der Wert seiner 
Tiefenkarte 1:100000 ist, ganz abgesehen von den völlig verzeichneten Umrissen, 
gering, da die Messungen sehr spärlich sind und ihre Reihen 3—4 km Abstand haben. 
Es ist abwegig, an sie die Folgerung zu knüpfen, daß die größte Tiefe (400 m vom 
nördlichen Westufer) ein Uvala oder gar eine Doline prälimnischen Karstursprungs 
sei. Das wäre nur bei viel genauerer Auslotung festzustellen. Die Maximaltiefe in 
Ufernähe bestätigt höchstens, daß hier ein Bruch ist. Gleich große Tiefen wurden 
übrigens später auf weiter Fläche gelotet. Noch abwegiger ist, jene Maximaltiefe als 
Ponor, d. h. Schlundloch, oder gar als Speiloch (entonnoir) zu bezeichnen (14); solche 
Kleinformen sind durch Lotungen schwerlich festzustellen. 

1903 machte Struck bei Spiegel 527,5 m 17 Hanfleinen-Lotungen bis maximal 
62,5 m und zeichnete eine Tiefenkarte 1:120000. Seine mittlere Tiefe = 25m und 
Volumen = 1312 Mill. cbm sind bei der bisher ungenügenden Auslotung gegen- 
standslos, zumal letztere Zahl ein Rechenfehler ist und bei seiner Fläche = 77 qkm 
richtig 1925 Mill. cbm lauten müßte. Flüchtige Schätzung lehrt, daß die mittlere 
Tiefe in Wahrheit auf mindestens 35—40 m zu veranschlagen ist. — STANKOVIC (31) 
maß im Aug. 1929 an gleicher Stelle wie Cvisré 65,3 m größte Tiefe (Spiegel laut 
Kartogramm rd. 537,3 m) und errechnete aus überholter Grundlage 25,55 m Mittel- 
tiefe und 1 910 435 000 (!) cbm Inhalt. Auch Haugrass (13) bemühte sich um eine 
Berechnung jener Werte: 26,5 m bzw. 1,95 cbkm. Die im FÜHRER angegebenen 19 m 
Tiefe, die der See um 1870 gehabt haben soll, sind natürlich Unsinn oder ein Druck- 
fehler. 

Die letzten Lotungen machten nach Hastuck (16) griechische Marineoffiziere im 
Sommer 1931 bei mittlerem Spiegel 538 m. Sie fanden 70 m größte Tiefe hart am 
Westufer genau westlich von Kap Myti. Die Zahl der Lotungen wird nicht genannt. 
Die Tiefenkarte liegt im Geolog. Museum Thessaloniki und wurde von HASLUCK 
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‚leicht modifiziert“ abgebildet. Sie enthält 147 Lotpunkte und 5 m-Tiefenlinien. 
Rätselhaft ist die in ihr enthaltene Notiz, daß das Ausgangsniveau der Lotungen 
551,75m war, während dieser Wasserstand damals und seit Jahrhunderten nicht 
vorhanden war. Handelt es sich vielleicht um einen Meßpunkt an der Eisenbahn, 
die bei Arnissa jetzt in dieser Höhe liegt ? 


Die folgende Zusammenstellung bringt die bisherigen Messungen der Maximal- 
tiefen auf einen einheitlichen Nenner, erreicht aber trotzdem keine Übereinstim- 
mung: 

Messung bei Spiegel Bezogen auf Spiegel in 

Verfasser und Jahr 5 Ber n => = ie 

m m 528m | 54m | «545m 
CyDIc Br ee 1899 61,7 526 63,7 76,7 80,7 
STRUCK =. = 7 190% 62.5 527,5 63 76 80 
STANKOVIÉ . . . 1929 65,3 rd. 537,3 56 69 73 
Marine Besa. 191 70 538 60 13 77 


Die Angaben unserer Liste halten sich an die Karte VI A. Sie enthält 229 Lot- 
punkte, Tiefenlinien in 10 m Abstand und 67 m größte Tiefe im Nordteil, 1 km vom 
Westufer. Auf welchen Spiegel sie sich beziehen, wann und von wem sie gelotet 
wurden, ist nicht gesagt. Wir erkennen ein Becken, dessen Gehänge meist sehr steil 
absinken. Eine seichte Litoralzone ist im Norden und in der Nordostbucht, in größe- 
rem Ausmaß am Südende vorhanden. Dieses Tiefenbild scheint aber noch sehr ver- 
besserungsfähig zu sein, insbesondere, wenn wirklich nicht mehr als 229 oder bei 
der Marinekarte 147 Lotungen vorliegen. Ich halte das Becken für verwickelter 
gebaut. So dürfte die Myti-Halbinsel sich als Schwelle fortsetzen, die eine Verbindung 
zur Ostrovo-Insel herstellt und die Nordostbucht als gesondertes Becken abgliedert. 
Eine genaue, auf einen sicheren Spiegel bezogene Auslotung ist erforderlich und 
dürfte Überraschungen bringen. Hier winkt eine lohnende Aufgabe. 

Die Bedenken wegen der Unzulänglichkeit der Karten des Wegorritis-Sees wer- 
den besonders genährt durch die Zeichnung seiner Inseln. Im Norden, 1 km vor 
Ärnissa liegt die nur 5 ha große Insel Ostrovo. Ihr Name bedeutet schlechthin „Insel“. 
Sie ist ein Kalkfelsen, der eine verfallene Moschee und Ruinenreste trägt (Abb. 
Taf. 70B bei 29). Sie erhebt sich bis 571,95 m (trigon. Punkt), also 44 m über den 
Spiegel 528 m der Karte, die zwischen ihr und dem Festland bis 4m Tiefe angibt. 
Hastuck beweist, daß die ‚Insel‘ eine Halbinsel ist, solange das Wasser nicht höher 
steht als 533 m und belegt das durch ein Bild von 1909, als der Spiegel in rd. 531 m 
war. Die Karte ließe also einen Spiegel in etwa 537 m voraussetzen. HASLUCK be- 
richtet ferner, daß nördlich von Kap Myti eine früher bewohnte Insel auftaucht, 
wenn der Spiegel unter 529 m absinkt. Also müßte die Karte diese Insel zeichnen. 

Zur Entstehung des Sees ist wenig mehr zu sagen als das, was schon bei Rudnik, 
Läsari und Petersko berichtet wurde. Wir halten uns an JARANOFF (18). Auch der 
Wegorritis gehört zum diluvialen Karstsee von Ptolemais. Er ist sein nördlichster 
und größter, aber tiefstgelegener Rest. An ihm tritt die Wirkung von Bruchlinien 
am klarsten in Erscheinung. Sein ganzes Westufer ist, wie mit dem Lineal gezogen, 
ein sprechender Zeuge für Bruchtektonik, die aber auch an der Myti-Halbinsel maß- 
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gebend sein dürfte. Auch seine ungewöhnlich große Tiefe und Lotungen in aller- 
nächster Ufernähe auf 40, ja 50 m weisen darauf hin. Zwar ist die Umrandung des 
Polje von Ptolemais geologisch mannigfaltig, aber Kalke wiegen weit vor und lassen 
den Karstwirkungen freien Lauf. Kalke umrahmen ausschließlich das Becken des 
Wegorritis und überragen seinen Spiegel um 200—300 m. JARANOFF setzt den Spiegel 
des Diluvialsees in 660 m, was der Höhe des als Abfluß benutzten heutigen Passes 
östlich Ärnissa entspricht, also rd. 130 m höher als heute, so daß eine größte Tiefe 
von rd. 200 m in Frage kommt. Der Beweis ist eine sehr gut erhaltene Strandterrasse 
in 660 m. Der von Cv1sI6 angenommene Spiegel in 760 m wird abgelehnt. Die weitere 
Entwicklung im Quartär brachte zunehmende Absenkung, die besonders rasch fort- 
schritt, nachdem sich ein unterirdischer Abfluß zu der viel tiefer gelegenen Ebene 
von Thessaloniki angebahnt hatte. Ein längerer Halt muß beim Spiegelstand 620 m 
gewesen sein, da in dieser Höhe eine Strandterrasse mit verkitteten Schottern be- 
sonders gut ausgebildet ist, z. B. auch am südlichen Westufer des Wegorritis. Karst- 
wirkungen sind auch heute maßgebend für die Gestaltung des Sees. Junge Zu- 
schüttung ist demgegenüber gering; sie arbeitet nur am Nord-, noch mehr am Siid- 
ufer erfolgreich an der Verkleinerung der Seewanne. Der quartäre, auf die Quer- 
einmuldung zurückzuführende Karstsee hatte nach JARANOFF einen im Beginn des 
Jungpliozäns gebildeten Vorläufer. Dieser war bereits am Ende des Pliozäns fast 
ganz zugeschüttet und hatte mit dem später neu entstehenden See keinen Zusam- 
menhang. 

Leider fanden die physikalisch-chemischen und biologischen Verhältnisse des 
Wegorritis nicht die gleiche Beachtung wie seine Spiegelschwankungen. Bekannt 
sind nur die vereinzelten Beobachtungen, die StanKovié (31) am 12. Aug. 1929 
machte. Die Sichttiefe war 4m (Scheibe 20 cm Durchmesser), die Farbe bläulich- 
grün mit weißlichem, von tonigen Schwebstoffen herrührendem Ton, zwischen 
6 und 7 der Forel-Ule-Skala. Die Temperatur der Oberfläche war 24—25°, in 64m 
5,3°. In 10—20 m lag eine scharfe Sprungschicht mit einem plötzlichen Temperatur- 
abfall von fast 14°. In allen Tiefen herrschte hoher und sehr gleichmäßiger Sauer- 
stoffgehalt von 5,5—7 cem je 1. Der Salzgehalt war mit 227 mg Trockensubstanz 
(bei 105°) je 1 relativ niedrig. Die Ufervegetation ist spärlich, nur am Nord- und Süd- 
ufer finden sich einige Schilfrohrinseln. Unterwasserpflanzen sind zwischen 2 und 
10 m wenig und unzusammenhängend entwickelt. Phytoplankton war im August 
sehr schwach vertreten. Alles deutet auf einen typisch oligotrophen See hin. Trotzdem 
dürfte die Bemerkung von JARANOFF (17) „nicht sehr fischreich‘ der Wirklichkeit 
nicht entsprechen, wenn auch unter den Fischen nur der Bitterling bezeugt ist (3). 

Außer Ärnissa (1289 E.), Agios Pandeleimon (1501 E.) und Maniäki (242 E.) liegt 
keine einzige Siedlung an dem großen See. Die Steilufer sind hinderlich und an den 
Flachufern schreckt der schwankende Wasserstand ab. Auch die weitere Gebirgs- 
umgebung ist schwach besiedelt, stärker nur das Becken von Ptolemais. Von Ver- 
kehr auf dem See ist keine Rede; einige Barken, die hier ebenso wie am Petersko 
leichter und gefälliger gebaut sind als sonst in Makedonien, dienen dem Fischfang (30). 

Der Wodas als der unterirdische Abfluß des Wegorritis dient seit langem der 
Licht- und Kraftversorgung der lebhaften Industriestadt Edessa sowie der Bewässe- 
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rung der unterhalb ihrer steilen Kalksinterstufe gelegenen Fruchtebene. Darüber 
hinaus ware eine stärkere Nutzung des Wédas an den Stufen von Agras und Edessa 
môglich, die beide je rd. 150 m nutzbaren Gefälles verbürgen. Die Angaben über die 
Leistung der geplanten zwei Kraftwerke gehen weit auseinander (12, 28). GALATIS 
rechnet bei ständig verfügbarer Wassermenge von 4—6 cbm/Sek. mit jährlich 
90 Mill.kWh. Der Bau eines Stollens vom Wegorritis nach Wrytä könnte die stän- 
dige Wasserlieferung um 3 cbm/Sek. vermehren. Auch die Einbeziehung des Petersko- 
Sees durch einen nur 2,5 km langen Stollen wäre zu erwägen. 

Zwei ausgezeichnete Bilder vom Nordteil des Sees (Juli 1922) bringt SCHULTZE- 
Juwa auf Taf. 70. Kassner bildet in Fig. 2 die Moschee-Insel ab. Bei HASLUCK (15) 
sind 8 Bilder aus den Jahren 1909, 1919, 1923, 1927, 1934, die aufschlußreich für die 
Spiegelschwankungen sind. Bootstypen finden sich bei TRAEGER und STANKOVIÉ (30). 


Daß das hier gezeichnete Bild vom heutigen Kenntnisstande der westmakedoni- 
schen Seen vollständig ist, wage ich nicht zu behaupten. Ich würde es dankbar be- 
grüßen, wenn freundliche Leser mich auf Lücken aufmerksam machen wollten. Nur 
Zusammenarbeit und gegenseitige Hilfe sichern den Fortschritt der Wissenschaft. 
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Die nationalstaatliche Marktregelung 
als agrarräumlicher Wirkungsfaktor 
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seorg Jensch 


Mit 1 Figur 


Daß die agrarräumliche Differenzierung auf der Erde sowohl auf der Wirkung 
physisch-geographischer als auch ökonomischer Kräfte beruht, ist heute keine neue 
Feststellung mehr. Wenn hier einleitend dennoch — vielleicht manchem zum Über- 
fluß — darauf hingewiesen wird, so nur, um immer wieder das „Sowohl-als-auch“ 
gebührend in den Vordergrund zu rücken und dem „Entweder-oder“ entgegenzu- 
wirken. Denn leider wird auch heute und immer noch die agrargeographische Be- 
trachtungsweise allzuoft bestimmt entweder von der physisch-geographischen 
Seite oder von der wirtschaftlichen Seite, je nachdem, ob der Untersuchende von 
der naturwissenschaftlichen oder von der wirtschaftswissenschaftlichen Ausbildung 
kommt. Es ist aber wohl nicht angängig, eine wissenschaftliche Betrachtungsweise 
dem Subjekt anzupassen, ebensowenig wie es gerechtfertigt erscheint, sie dem Zeit- 
geist unterzuordnen; maßgebend allein ist das Objekt, das als Agrarlandschaft die 
Verknüpfung ‚geographischen und ökonomischen Denkens‘ [7] verlangt. 

Das schließt natürlich keineswegs aus, daß die einzelnen Faktoren beider Seiten 
getrennt auf ihre Wirkung im Agrarraum hin untersucht werden. Im Gegenteil, 
gerade im Interesse einer umfassenden Durchleuchtung des Objektes erscheint es 
notwendig, die sachliche Einzeluntersuchung — ebensogut wie auch die regionale — 
nicht zu unterlassen. Ich kann mich deshalb auch der Behauptung nicht anschließen, 
daß jede Untersuchung etwa allein auf physisch-geographischer Basis heute zur Be- 
deutungslosigkeit verurteilt sei, weil sie keine Problematik mehr böte, weil dieses Feld 
erschöpfend beackert sei und weil alle diese Zusammenhänge zur Genüge bekannt 
seien. Ich glaube vielmehr, bekannt sind nur oberflächliche, heute für uns sicher 
bedeutungslose Aussagen, nicht aber genügend untersucht sind die exakte Wirkungs- 
weise und der Wirkungsgrad der physisch-geographischen Kräftegruppe im 
Agrarraum, sowie ihr regional wechselndes Gewicht und ihr Verhältnis zu den 
ökonomischen Kräften. So ist es gewiß ein wenig aussichtsreiches Unterfangen, in 
bisheriger Manier Begriffe und Werte der traditionellen Klimatologie auf den Agrar- 
raum anzuwenden; aber erfolgversprechend dürfte die Anwendung einer Agrar- 
klimatologie sein, deren Begriffe und Werte speziell auf die Landwirtschaft zuge- 
schnitten sind. Man kann sicherlich nicht behaupten, daß hier kein Arbeitsfeld mehr 
vorläge. 

Ich habe diese Grundsatzerklärung vorausgeschickt, um der rein ökonomisch 
anmutenden Themastellung den rechten Platz anzuweisen und ihr jeden Anschein 
der Einseitigkeit und der Bevorzugung ausschließlich der ökonomischen Betrach- 
tungsweise zu nehmen. 
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Was versteht man unter einer Marktregelung, welchen Zweck hat sie und wie 
funktioniert sie? — Den Markt regulieren heißt, staatlicherseits Einfluß nehmen 
auf die Preisbildung, die sich im Weltmarktmaßstab frei nach Angebot und Nach- 
frage vollziehen würde. Das Ergebnis einer solchen freien Preisbildung ist erfah- 
rungsgemäß infolge der teils witterungsbedingten Produktionsschwankungen und 
der teils politisch bedingten Angebotsschwankungen (Dumping, Autarkiebestre- 
bungen, Kriegsereignisse) ein recht instabiles Preisniveau. Ein die Dinge selbsttätig 
regulierender harmonischer Ausgleich auf der Erde fehlt, und zwar wahrscheinlich 
nicht trotz, sondern wegen der menschlichen Mitbestimmung im Geschehen. Solange 
sich nun das Auf und Ab in einigermaßen erträglichen Grenzen bewegt, bedeutet 
das damit verbundene Risiko für die Landwirtschaft im allgemeinen weniger eine 
Gefahr als vielmehr aus Gründen des Wettbewerbs einen gesunden Anreiz zur opti- 
malen Leistung. Brechen aber die Weltmarktpreise so katastrophal zusammen, wie 
das um die Wende 1929/30 geschah, da nicht einmal mehr die Transportkosten, 
geschweige denn die Produktionskosten überhaupt gedeckt werden konnten, so 
führt eine solche Entwicklung zwangsläufig zur nationalstaatlichen Marktregelung, 
d.h. zu Schutzmaßnahmen, die geeignet sind, derartige Preisstürze zu verhindern 
und der Landwirtschaft die genügende Sicherheit zu geben. Die wichtigsten dieser 
Maßnahmen, deren sich insbesondere die Staaten Europas bedienen, um ihren 
Binnenmarkt gegen den Weltmarkt abzuschirmen, sind folgende: 


Der Zoll. Er galt bis zur großen Agrarkrise in den zwanziger und dreißiger Jahren 
dieses Jahrhunderts als das einzige und genügende Mittel, das Preisniveau innerhalb 
der Zollgrenzen den volkswirtschaftlichen Belangen anzupassen. Da aber der Zoll 
nur ein konstanter Preisabstand vom Weltmarktpreis ist, so macht der Inlandspreis 
zwangsläufig alle Schwankungen des Weltmarktes im vorgegebenen Abstand mit. 
Der Zoll kann also wohl ein höheres Preisniveau schaffen, aber er kann die Preise 
nicht stabilisieren. Dieser Mangel in der Funktion wurde in der Agrarkrise nur allzu 
deutlich, und man war gezwungen, zu anderen Mitteln zu greifen. 


Die Kontingentierung. Sie bedeutet eine mengenmäßige Beschränkung der 
Einfuhren, d.h. eine Abdämmung des Überangebots auf dem Inlandsmarkt von 
außen und damit eine gewünschte Normalisierung des Verhältnisses von Angebot 
und Nachfrage. Mit diesem Mittel läßt sich sowohl das Preisniveau festlegen als 
auch halten. Dennoch ist der Mechanismus relativ starr und führt leicht zur Ver- 
steifung der Außenhandelsbeziehungen. 

Die Vorratshaltung. Hier fungiert der Staat als Lagerhalter, der zwar ein 
gewisses Zuviel an Einfuhren hereinläßt, es aber nicht auf den Markt leitet, sondern 
einlagert, um erst bei einem Unterangebot auf dem Inlandsmarkt diesen mit den 
eingelagerten Vorräten zu beschicken. Desgleichen kann die Vorratsstelle über- 
schüssiges Inlandsangebot aufkaufen und es zu gegebener Zeit wieder auf den Markt 
werfen. Auch mit diesem Mittel läßt sich die Preisbildung steuern; es schließt aber 
ein gewisses Risiko für den Vorratshalter ein, der bei möglicherweise andauerndem 
Überangebot schließlich auf dem Vorrat sitzen bleibt. Darüber hinaus ist es nur 
anwendbar bei lagerfähigen Produkten. 
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Die Exportprämie. Sie ist gebräuchlich bei emem Uberangebot durch die 
einheimische Produktion und bei niedrigen Weltmarktpreisen. Um diese sich nicht 
auf den Inlandsmarkt auswirken zu lassen, gewährt der Staat die Differenz zwischen 
niedrigem Weltmarkt- und höherem Inlandsmarktpreis als Exportpramie. Sie geht 
letzen Endes natürlich auf Kosten des Steuerzahlers, der mit seinem eigenen Steuer- 
aufkommen dem ausländischen Verbraucher einen niedrigen Preis verschafft. Liegt 
der Weltmarktpreis jedoch über dem inländischen Preisniveau, so bietet der Absatz 
des Überschusses normalerweise keine besonderen Schwierigkeiten. 

Die Schleuse. Sie hat sich seit den dreißiger Jahren zum wichtigsten Instrument 
der Marktregelung in den Einfuhrländern entwickelt, weil sie den Preisbewegungen 
gegenüber am anpassungsfähigsten ist. Sie funktioniert folgendermaßen: Liegt der 
Weltmarktpreis unter dem volkswirtschaftlich erwünschten inländischen Preis- 
niveau, so kauft der Staat ein landwirtschaftliches Erzeugnis im Ausland billig ein 
und verkauft es im Inland teuer, d.h. der Weltmarktpreis wird auf das im Inland 
festgesetzte Preisniveau hinaufgeschleust. Der daraus sich ergebende Gewinn fließt 
einem Fonds zu, der wiederum zur Deckung des Defizits in Anspruch genommen 
wird, wenn die Schleuse umgekehrt funktionieren muß, d.h. wenn der Weltmarkt- 
preis über dem Inlandpreis liegt, der Staat also im Ausland teuer einkaufen und im 
Inland billiger, d.h. mit Verlust, verkaufen muß. 

Neben diese aufgeführten Regelungen treten noch eine Reihe weiterer Maßnahmen, 
mit denen zwar im allgemeinen derselbe Zweck verfolgt wird (teils jedoch gelten sie 
nicht allein der Abschirmung, sondern darüber hinaus auch den Bestrebungen nach 
Autarkie), die aber mehr oder weniger Zwangsmaßnahmen sind und deshalb nur 
dort angewendet werden können, wo der Staat sich auf Grund seiner Beliebtheit 
solches leisten kann. Das sind etwa die Überführung von Brot- in Futtergetreide, der 
Vermahlungszwang, die Produktionskontingentierung und schließlich die uns noch 
in aller Erinnerung stehenden Festpreise einschließlich der staatlichen Bewirt- 
schaftung des ganzen Warenweges vom Erzeuger bis zum Verbraucher. Demgegen- 
über zeichnen sich die oben geschilderten Mittel der Marktregelung dadurch aus, 
daß sie innerhalb volkswirtschaftlich vertretbar gesteckter Grenzen eine freie Preis- 
bildung zulassen und den wirtschaftlichen Wettbewerb dadurch nicht völlig unter- 
binden. Ihre Wirksamkeit bezeugt am besten das deutsche Beispiel, aus dem das 
Ergebnis der Abschirmung des deutschen Marktes gegen den Weltmarkt klar hervor- 
geht: Während in dem Zeitraum von 1925 bis 1950 der Weltmarktpreis für 1 Ztr. 
Weizen mit einer Amplitude von DM 15,— (v. 2,50 bis 17,50 DM/Ztr.) schwankte, 
tat dies der deutsche Weizenpreis nur mit einer Amplitude von DM 3,— (v. 10,— 
bis 13,— DM/Ztr.) [4]. 

Die Markregelung wird seit der großen Agrarkrise von allen europäischen, teils 
auch von überseeischen Ländern angewendet, allerdings nicht in gleichem Umfang, 
nicht in gleicher Kombination, und vor allem nicht in gleichem Sinne. Es ist erklär- 
lich, daß die Einfuhrländer andere Mittel der Regelung anwenden müssen als die 
ausgesprochenen Ausfuhrländer, und beide wieder andere als die Staaten, deren 
Erzeugung sich um die Grenze der Selbstversorgung bewegt; und ebenso unter- 
schiedlich ist dementsprechend die Anwendung auf die einzelnen Erzeugnisse, je 


mis 
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nachdem, ob sie Mangel- oder UberschuBware sind. So bevorzugen die Einfuhrländer 
insbesondere die Schleuse, die sich in der elastischen Regelung der Einfuhr auBer- 
ordentlich gut bewahrt hat, denn sie bedeutet weder fiir den Erzeuger beider Seiten, 
noch für den Verbraucher, noch für den Staat ein Risiko. — Für die Exportländer 
dagegen ist die Schleuse ein untaugliches Instrument, insofern nämlich als der Staat 
bei niedrigeren Weltmarktpreisen den Inlandüberschuß mit Verlust absetzen 
müßte, und als er umgekehrt bei höheren Weltmarktpreisen seinem Erzeuger nicht 
niedrige, nämlich durch die Funktion der Schleuse künstlich niedergehaltene Preise 
zumuten könnte. Die Exportländer sind deshalb im wesentlichen auf die Export- 
prämie angewiesen. Im ganzen aber bleibt dennoch für sie die Marktregelung, be- 
sonders hinsichtlich ihrer Funktion als Preisstabilisator, nach wie vor ein Problem. — 
Das geeignete Regelungsinstrument für die Staaten, deren Erzeugung sich um die 
Selbstversorgergrenze herum bewegt, ist schließlich die Vorratshaltung in Verbindung 
mit der Schleuse. Infolge der klimatisch bedingten Ernteschwankungen gleichen sich 
erfahrungsgemäß Einlagerung und Entnahme von Vorräten immer wieder aus, so 
daß die Vorratsstelle kein oder nur ein geringes Risiko eingeht. — Inwieweit, in 
welchem Umfange und für welche landwirtschaftlichen Erzeugnisse die einzelnen 
Staaten Europas als Beispiel Einfuhr-, Ausfuhr- oder Selbstversorgerländer sind, 
geht aus der beigegebenen Tabelle (vgl. Tab. 1 u. 2) hervor, in der die Eigenerzeugung 
der wichtigsten landwirtschaftlichen Produkte in v. H. des Verbrauchs nach dem 
neuesten Erhebungsstande [7] genannt ist. Es handelt sich hierbei um die der OEEC 
(Organisation for European Economic Co-operation) angeschlossenen Staaten, 
weshalb der staatspolitische Begriff , Europa“ mit dem geographischen nicht ganz 
übereinstimmt. Abgesehen von Dänemark und Niederland, die ausgesprochene 
Ausfuhrländer sind, sowie von GroBbritannien und der Schweiz, die ausgesprochene 
Einfuhrlander sind, ist das Kennzeichen aller übrigen europäischen Staaten, daB sie 
für die verschiedenen Erzeugnisse mehr oder weniger sowohl auf Einfuhren ange- 
wiesen sind als auch selbst Ausfuhrüberschüsse haben oder daB sie an der Grenze 
der Selbstversorgung stehen wie etwa die Tiirkei und Frankreich. Infolgedessen 
kommen in Europa im allgemeinen alle MarktregelungsmaBnahmen gleichzeitig und 
mehr oder weniger gleichanteilig zur Anwendung. 


In welcher Weise vermag nun die Marktregelung im Agrarraum wirksam zu 
werden?! — Im vorigen Abschnitt wurde gezeigt, daB Sinn und Zweck solcher 
Regelung die Festlegung eines bestimmten, für jedes Land volkswirtschaftlich ge- 
rechtfertigten Preisniveaus und dessen Erhaltung sind. Das ist gleichbedeutend mit 
einer über den Preis mittelbaren EinfluBnahme auf die Rentabilität der landwirt- 
schaftlichen Betriebe, denn die durch eine Marktregelung geschaffenen hohen und 
vor allem einigermaBen stabilen Erzeugerpreise heben die Rentabilität allgemein an 
und sichern so auch dort noch einen genügenden Reinertrag, wo dieser bei freier 
Preisbildung infolge evtl. niedriger Weltmarktpreise, infolge aber insbesondere der 
üblichen Preisschwankungen im Mittel vom Optimum weit entfernt bzw. bereits 
überhaupt in Frage gestellt ist. Mit der Rentabilität aber sind Bodennutzung, Be- 
triebssystem und letzten Endes auch Betriebsform verbunden, denn mit sinkender 
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Tabelle 1. Eigenerzeugung in v. H. des Verbrauchs der OEEC-Länder 
im Mittel der Jahre 1950/51 —1952/53 


5 

2 | 58 

HAE QE 33 

Land = & rs u 2 5 A te 5 

key 8 £ 2 2 + + © s 2 a = 

Bid Beil RR Be En Eee on 

a) ja Sa N oO oO |m ©! A Sa 5 i 
Island 0 0 82 0 | 100 0 | 950 | 100 | 100 | 100 | 100 
Norwegen 11 65 | 100 O0 | 95 | 69 | 243 | 127 | 103 | 101 | 104 
Schweden 94 95 | 100 84 91 59 82 | 121 | 104 97 | 111 
Dänemark 90 | 98 | 108 | 162 | 101 95 | 45 | 531 | 289 | 256 | 335 
Gr. Britannien 35 68 99 31 79 36 11 5 26 51 TM] 
Republik Irland 53 | 74 | 102 | 76| 94 | 55 | 62 | 93 | 100 | 226 | 144 
Niederland 48 | 50 | 140 | 98 | 14 108 | 36 | 296 | 226 | 127 | 234 
Belgien-Luxemburg 52 | 507) 984" 122719 98 73 19 78 33 97 | 101 
Frankreich 101 89 | 99} 1027129977 54781 95 | 102 | 101 99 
Bundesrepublik 

Deutschland 72.) 276 | 100%). (69a), (875) TS SON OS TS So. 2,982 med 

Schweiz 44 | 23 | 97 14 | 79 | 65.1726, | 2790) 144-1092 sor 
Österreich 62 | 64| 99 | 69| 95 |- 87 | 35.| 95 | 94] 97 | 92 
Portugal 88 99 98 0 | 100 99 82 50 | 100 98 | 100 
Italien 85 | 96 | 98 | 103 | 108 | 123 | 69 | 83 | 101 90 | 94 
Griechenland 70 | 100 | 100 0 | 100 | 113 | 84 | 100 | 100 | 87 | 96 
Türkei 122 | 106 | 100 | 100 | 100 | 105 | 109 | 104 | 100 | 103 | 121 
Europa 711,\, ‚81, (LOL (56955 OS 84a) 2427 SOs 5352 2292 | 96 


Rentabilität ändern sich diese zwangsläufig, weil allein dadurch eine gewisse Kom- 
pensation der Rentabilitätsminderung ermöglicht wird. Da nun der landwirtschaft- 
liche Betrieb als kleinste Organisationseinheit ein überaus wesentlicher Bestandteil 
des Agrarraumes ist, der in seiner Eigenart u. a. zur Kennzeichnung der Agrarland- 
schaft — etwa als Nennerelemente in CREDNERS Agrarlandschaftscharakteristik — 
mit herangezogen wird, ist die Beziehungskette Marktregelung— Preis— Rentabilität — 
Betrieb—Landschaft hergestellt, und es ist also festzuhalten, daß jede Maßnahme 
am Preis sich über diese Kette letzten Endes auch im Agrarraum auswirken muß. 
Je nach der Schärfe der Maßnahme einerseits und der Empfindlichkeit der Betriebs- 
formen andererseits kann und wird der Wirkungsgrad natürlich ein recht verschiede- 
ner sein. THUNEN, Lösc# [2 u.3] u.a. haben in ihren bekannten und sehr eingehenden 
Untersuchungen alle diese, leider von der Wirtschaftsgeographie bei weitem noch 
nicht genügend ausgewerteten Zusammenhänge dargelegt, so daß an dieser Stelle 
ein kurzer Hinweis genügen möge. 

Hier soll die Wirkung der Marktregelung im Agrarraum am konkreten Beispiel 
betrachtet werden. Das geschieht am besten durch Ausschaltung des Wirkungs- 
faktors, denn an der dann sich aller Voraussicht nach vollziehenden Wandlung im 
Agrarraum kann seine Rolle erkannt werden. Die Ausschaltung ist aber nicht gleich- 
bedeutend mit einer historischen Betrachtung, d. h. mit einer Betrachtung für eine 
Zeit, in der es außer dem Zoll noch keine Marktregelung gab. Ein solches Verfahren 
wäre deshalb verfehlt, weil die inzwischen erfolgte wirtschaftliche Entwicklung, die 
auch ohne Marktregelung in einer bestimmten Weise vor sich gegangen wäre, völlig 
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Tabelle 2. Absol. Ein- (+) und Ausfuhr- (—) überschüsse der OEEC-Länder 
im Mittel der Jahre 1950/51—1952/53 in 1000 t 


Land 


Brotgetreide 
Futtergetreide 
Kartoffeln 
Femüse 

Obst 

Fett und Öl 
ohne Butter 
Fleisch 


Ee OL 


Island +16 19 LQ +5 — +4 —17 = — - — 
Norwegen +398 | +175 —| +91 +6) +45] —134 —4 +1 — —] 
Schweden +115 +92 —| +75] +21) +205 +28 14 -11 8 
Dänemark +69 35 151 114 —4 +17 +71 112 50 388 85 
Gr. Britannien) +4530 |+2550 | +90|+1529 +661/+1467 |+1140 |+234| 4164| -+1317 |+139 
Rep. Irland +260 | +254| —55| +36] +14| +35 +8 +2 —| —198| —16 
Niederland +825 | +697 |+1280 +15 |—387 46 | +210 46 ae 89 78 
Belgien- 

Luxemburg +809 | 804 146 47| +16) +184] +129} +18| +32| +12 —l 
Frankreich +164 | +725 | +136 20 | +70/+1068| +315| +11 5 27 +5 
Bundesrepubl. 

Deutschland +2495 |+1712 | +254] +469 |+356| +863 | +580 | +16| +40) +117 | +102 
Schweiz +386 | +364] +33] +184] +84) +180] +48] +5) —17| +20] +14 
Osterreich +469 | +380] +24) +65] +26] +57) +65} +1] +1 +8}; +3 
Portugal +120 +7] +22] +109 — +4) +16] +2 — +2 — 
Italien +1530 | +132] +54] +19|—367| —839| +167| +10) —3| +77| +19 
Griechenland +422 174 120 —] —| +2) +12| +1 
Türkei —312 | —145 136 1 11 8 
Europa +12500 | 7760 | —696| +2540|+494|+2983 |+2655 |+126| +87| +869 | 92 
unberücksichtigt bliebe. — Auch soll die Ausschaltung nicht vollkommen sein, denn 


das entspräche einer erneuten Bindung aller Erzeugerpreise an den Weltmarkt, und 
das wiederum widerspräche allen inzwischen gewonnenen Erfahrungen und Erkennt- 
nissen. Die gedachte Ausschaltung soll vielmehr unter dem Aspekt realer Möglich- 
keiten erfolgen, d. h. unter dem Aspekt einer europäischen Integration, die aller Ab- 
lehnung zum Trotz kommen wird, weil sie im Zuge der Entwicklung ‚so oder so“ 
kommen muß. Ausschaltung der Marktregelung bedeutet also hier, daß 16 ver- 
schiedene Marktregelungen durch eine einzige europäische ersetzt werden. Welche 
Konsequenzen im Agrarraum würde eine derartige Maßnahme nach sich ziehen ? 
Dieser Frage soll am Einzelbeispiel nachgegangen werden. 


Eine Übersicht der Bodennutzungssysteme in Europa, wie sie in Anlehnung an 
Buscx von WOERMANN [6] in einer bisher nur auszugsweise veröffentlichten Karte 
dargestellt wurde, zeigt die bedeutende Rolle des Getreideanbaus in Europa. Er 
beeinflußt in Verbindung mit dem Hackfrucht- und Futterbau als Begleitkulturen 
in weitgehendem Maße die Struktur der europäischen Agrarlandschaft. Dabei ergibt 
sich jedoch eine räumliche Differenzierung nach dem Anbaugewicht des Getreides, 
das von einer west-ôstlichen Kernzone des Getreide-Hackfruchtanbaus — die sich 
von Nordspanien über die Bretagne, das Pariser Becken, Flandern, Belgien, West-, 
Süd- und Mitteldeutschland nach Ostdeutschland und Polen hinein erstreckt — 
nach Norden und Süden gegen die beiden feuchtkühlen Flanken Skandinavien und 


342, G. Jensch Die Erde 


Alpen fast symmetrisch abnimmt. Mit dieser Abnahme bilden sich die Zonen des 
Setreide-Futteranbaus und des Futter-Getreideanbaus aus. Die beiden äußersten 
Flanken sind dann schlieBlich die reinen Futterbaugebiete, die sich um und jenseits 
der polaren und vertikalen Getreideanbaugrenze entwickelt haben. 

Diese Differenzierung läuft auffallend parallel mit der klimatischen Abwandlung. 
Dennoch ware es nicht ganz richtig — und zu leicht gemacht — sie ausschlieBlich als 
„klimatisch bedingt‘ zu deuten, denn das Klima würde den Getreideanbau im 
gesamten europäischen Raum bis zu seiner biologischen oder möglichen Anbaugrenze 
überall gestatten. Wenn dieser Anbauumfang nicht voll ausgenutzt wird, obwohl 
mit Ausnahme von Frankreich und der Türkei alle europäischen Staaten auf eine 
z. T. erhebliche Getreideeinfuhr angewiesen sind (vgl. Tab. 1 u. 2), so liegt das daran, 
daß mit der Klimaverschlechterung in polarer und vertikaler Richtung für den Ge- 
treideanbau ein zunehmendes Mißverhältnis zwischen Aufwand und Ertrag und 
also nach dem Gesetz vom abnehmenden Ertragszuwachs [5] ein stetiges Absinken 
der Rentabilität von den Kern- zu den Grenzräumen hin einhergeht. Diesem Ren- 
tabilitätsabfall wird auf natürlichem Wege entgegengewirkt dadurch, daß sich an 
den kritischen Grenzen immer neue Bodennutzungs- und Betriebssysteme einstellen, 
mit denen die Rentabilität wieder angehoben wird, bis sie an einer Rentabilitäts- 
grenze — wie sie von OTREMBA [1] sehr zutreffend bezeichnet wird — dennoch ver- 
schwindet. Darüber hinaus kann eine Kompensation künstlich erfolgen durch die 
innerstaatliche Ausbildung eines vom Weltmarkt abgeriegelten stabilen Preisniveaus, 
d.h. also durch die Marktregelung. In beiden Fällen ergeben sich etwas abweichende 
Konsequenzen im Agrarraum. Während die natürliche Kompensation vor allem 
in der absinkenden Rentabilitätskurve an den kritischen Grenzen jeweils Unstetig- 
keitsstellen hervorruft, an denen das agrarlandschaftliche Gefüge durch Änderung 
der Bodennutzungs- und Betriebssysteme sich wandelt, bewirkt die künstliche 
Kompensation in erster Linie eine Dehnung der Spannweite der Rentabilitätskurve, 
d.h. die kritischen Grenzen werden weiter hinausgerückt, und insbesondere die 
Anbaugrenze als Rentabilitätsgrenze erfährt eine Verschiebung nach außen, was 
gleichbedeutend ist mit einer Anbauerweiterung. 


Es ist nun klar, daß mit sinkender Rentabilität 


1. das Bedürfnis zunimmt, die Rentabilität aufzubessern, d.h. mit einer Markt- 
regelung ein stabiles, relativ hohes innerstaatliches Preisniveau zu schaffen, vor 
allem dann, wenn es sich um das in Europa lebensnotwendige Brotgetreide 
handelt; 

2. der relative Einfuhrbedarf ansteigt, ein Umstand, der einer Marktregelung sehr 
entgegenkommt, denn in Einfuhrländern läßt sich diese am wirkungsvollsten 
handhaben. 

Sowohl das eine als das andere muß sich am schärfsten ausprägen in den Grenz- 
räumen gegen die Rentabilitätsgrenze, und es ist sicher kein Zufall, daß Norwegen 
und die Schweiz diejenigen Länder in Europa sind, die schon seit mehr als 30 Jahren 
ein Getreidemonopol kennen, zu einer Zeit also schon die Marktregelung einführten, 
als die übrigen europäischen Staaten noch gar nicht daran dachten. Und auch heute 
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noch sind es die beiden Linder, die ihrer Landwirtschaft. in erster Linie dem Ge- 
treidenanbau, den stärksten Schutz gewähren. Das gilt besonders von den Schweiz, 
in der ein Vollmonopol besteht ,,mit staatlichen Festpreisen und Abnahmegarantie 
für Brotgetreide sowie einer bis ins einzelne gehenden Regulierung der Mühlen- 
wirtschaft“ (BAADE [6]). Die Folge davon ist, daß der Getreideanbau sowohl im 
Norden als auch in den Alpen über Gebühr weit in Standorte vorgedrungen ist, die 
für die Grünlandnutzung prädestiniert sind. Hier wie dort hat das Getreide oft seine 
biologische oder mögliche Anbaugrenze schon erreicht. Zwangsläufig müßte hier 
bei Bildung einer europäischen Wirtschaftsunion und Wegfall der nationalstaat- 
lichen Marktregelung eine rückläufige Bewegung einsetzen. Zwar blieben die Schweiz 
und Norwegen sowie darüber hinaus auch ganz Europa nach wie vor auf erhebliche 
Getreideeinfuhren angewiesen, so daß man annehmen könnte, die Anbaufläche 
müßte schon aus diesem Grunde ihren alten Umfang behalten, aber eine europäische 
Marktregelung würde wahrscheinlich beispielsweise die schweizer Preisgarantien 
nicht übernehmen können. Wie aus Tabelle 3 (Hanau [6]) hervorgeht, zeichnen sich 
Tabelle 3 


Getreidepreise in Westeuropa 1951/52 
Dollar je 100 kg 


Land Weizen Roggen | | Land | Weizen Roggen 
Bundesrepublik 
Norwegen 10,22 10,22 Deutschland 10,43 9,52 
Schweden 8.00 7.71 Schweiz 14,57 12,95 
Dänemark 7,53 7,53 Osterreich 9,74 8,82 
Gr. Britannien 7.67 9,51 Portugal 10,33 7,93 
Niederland 6,38 8,69 Italien 10,18 8,75 
Belgien 9,40 9,12 Griechenland 13,11 9,41 
Frankreich 10,31 8,79 Türkei 10,25 6,43 


gerade die beiden angezogenen Staaten als solche mit höchstem Getreideeinfuhr- 
bedarf und stärkstem Schutz erklärlicherweise — insbesondere bei Roggen — durch 
hohe Getreidepreise aus. Ein europäisches Preisniveau würde sicherlich darunter 
liegen und also zu Rentabilitätsverschiebungen Anlaß geben. Aber auch gleichgültig 
wie hoch oder wie tief das neue Preisniveau liegen würde, ein Ausgleich der vor- 
handenen Preisunterschiede müßte in jedem Falle erfolgen und wenn nicht hier, so 
dann dort Wandlungen im Agrarraum hervorrufen. Das beigegebene Schema 
(S. 344) möge diese Zusammenhänge grundsätzlich verdeutlichen. Einige Möglich- 
keiten seien als Beispiele herausgegriffen: 

1. Ist in der zu bildenden europäischen Wirtschaftsunion die Eigenerzeugung 
eines landwirtschaftlichen Produktes sehr klein, d.h. der Einfuhrbedarf sehr groß, 
so ist damit erfahrungsgemäß und normalerweise die Festlegung eines hohen Preis- 
niveaus A durch die Marktregelung verbunden. Das bedeutet eine Drehung des der- 
zeitigen nationalstaatlichen Preisgefälles um A. — Das Preisgefälle ergibt sich aus 
der Verbindung der einzelnen nationalstaatlich geregelten Preisniveaus, die im all- 
gemeinen und im Prinzip von den Einfuhr- zu den Ausfuhrländern hin absinken. — 
Durch die Drehung dieses Preisgefälles entsteht eine Hebung der alten Preisniveaus, 
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und zwar in um so stärkerem Maße, je größer die Eigenerzeugung i. v. H. des Ver- 
brauchs im Nationalstaat war. Da mit dieser Hebung eine Rentabilitätsaufbesserung 
einhergeht, werden davon diese Länder also — z. T. schon ausgesprochene Ausfuhr- 
länder — am meisten profitieren. Dieser Fall träfe zu auf die Südfrüchteproduktion 
im europäischen Mittelmeerraum. Hier wäre dann der Anreiz gegeben, die Renta- 
bilitätsgrenze bis zur möglichen Anbaugrenze vorzuverlegen und eine Ertragsstei- 
gerung, die immer erst der regionalen Ausdehnung zu folgen pflegt, vorzunehmen. 


A=europ.Preisniveaus _ 


Senkung des 
Preisniveaus 


Hebung des 
Preisniveaus 


—> Preisniveau 


O 1 20 30 40 50 60 70 80 90 100 110 120 130 140 150 160 170 
Einfunr<—!—> Ausfuhr 
—> Cigenerzeugung in v.H. d. Verbrauchs 


Schema des Preisausgleichs 


2. Das zweite Beispiel sieht eine Drehung des Preisgefälles um den Punkt B vor, 
d.h. das europäische Preisniveau — bedingt durch einen immer noch vorhandenen, 
allerdings weniger großen Einfuhrbedarf — liegt z. T. unter den extremen Preisen 
von Ländern mit geringerer Eigenerzeugung, z. T. über denjenigen mit größerer 
Eigenerzeugung und geringerem Einfuhrbedarf bzw. wachsendem Ausfuhrbedürfnis. 
Hier muß eine Rentabilitätssenkung für alle die Länder eintreten, die mit ihren 
Preisniveaus höher als B gelegen haben, und umgekehrt wird eine Rentabilitäts- 
steigerung zu erwarten sein für alle Länder, deren Preisniveaus unterhalb B lagen. 
Von hier aus erfolgt ein starker Wettbewerbsdruck nach oben. Das Ergebnis ist 
wiederum ein Anreiz zur Anbauausweitung und Ertragssteigerung auf der einen 
Seite und der Anlaß auf der anderen Seite, die Rentabilitätsminderung irgendwie zu 
kompensieren, d.h. den Anbau einzuschränken, die Rentabilitätsgrenze zurück- 
zuverlegen, evtl. Bodennutzungs- und Betriebssysteme zu ändern, die Arbeits- 
produktivität über die Mechanisierung, Betriebsgrößenänderung, Fluraufteilung zu 
‚steigern usw. Alles Maßnahmen, die geeignet sind, einen Wandel in der Agrarland- 
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schaft hervorzurufen. Dieser Fall 2 ist identisch mit dem oben behandelten Beispiel 
„Norwegen-Schweiz.‘ 

3. Schließlich möge der Drehpunkt des derzeitigen nationalstaatlichen Preis- 
gefälles bei D liegen. Mit anderen Worten, Europa möge für ein bestimmtes Erzeugnis 
Ausfuhrland sein und dementsprechend nur ein relativ niedriges Preisniveau schaffen 
können. Dann bedeutet das insbesondere für alle bisherigen Einfuhrländer mit höhe- 
rem Preisniveau in jedem Falle eine Rentabilitätssenkung, die um so größer ist, je 
kleiner die Eigenerzeugung i. v. H. des Verbrauchs war, Hierfür liefert der Weinbau 
ein praktisches Beispiel. 

Frankreich ist der Hauptweinproduzent nicht nur Europas, sondern der Welt 
überhaupt; ihm folgen Italien und Spanien, in weitem Abstand dann erst Rumänien, 
Portugal, Jugoslawien, Ungarn, Deutschland, Griechenland, Bulgarien, Schweiz 
und schließlich Österreich. Frankreich gehört weiterhin zu den wichtigsten Wein- 
ausfuhrländern Europas, obwohl andererseits infolge des hohen Eigenverbrauchs 
eine noch erheblichere Menge eingeführt wird. Diese stammt jedoch in der Haupt- 
sache aus Algerien, und rechnet man dieses Kolonialland dem Mutterlande zu, bleibt 
immerhin ein Überschuß, der fast die deutsche Weineinfuhr decken könnte. Unter 
diesen Umständen ist klar, daß die französischen Grenzweinbaugebiete stets und 
ständig unter dem stärksten Wettbewerbsdruck aus dem Süden standen und stehen 
und daß deshalb die Weinbaugrenze heute dort verläuft, wo die Rentabilität gegen- 
über dieser südlichen Konkurrenz noch gewährleistet ist. Die Anbaugrenze ist stabil 
und wird es wahrscheinlich auch bleiben, denn bei der Öffnung der politischen 
Grenzen in Europa würden sich die Wettbewerbsbedingungen hier kaum ändern. 
Weder würden die Anbaugrenzen schrumpfen, denn mit Spanien und Italien kämen 
keine billigeren Produzenten als Südfrankreich selbst zum Zuge, noch würden sie 
sich weiten, denn Europa als Ganzes würde nach wie vor ein Weinüberschußgebiet 
bleiben. 

Anders liegen die Dinge in Deutschland. Deutschland ist immer ein Weinzuschuß- 
land gewesen, d.h. die innerdeutsche Erzeugung war niemals groß genug, um den 
Bedarf decken zu können. Diese konstante Nachfrage führt verständlicherweise zur 
Tendenz, den Weinbau auszudehnen und auch dort noch lohnend zu betreiben, wo 
die Gestehungskosten infolge des Hangbaues und des erhöhten Pflegeaufwandes 
relativ hoch sind. Das aber ist nur möglich unter zwei Voraussetzungen, einer not- 
wendigen und einer hinreichenden nämlich: 

1. müssen gewisse klimatische und edaphische Bedingungen erfüllt sein, was zweifel- 

= Jos in der rheinischen Klimaoase der Fall ist; 

2. muß ein angemessener Absatzpreis zu erzielen sein, um die Rentabilität herzu- 
stellen; d. h. der Wettbewerb der unter günstigeren Anbaubedingungen ar- 
beitenden Anbaugebiete muß weitgehend ausgeschaltet werden. 


Nun, auch diese hinreichende Voraussetzung ist im deutschen Weinbau erfüllt, 
denn innerstaatlich besteht eine südliche Konkurrenz nicht, und im übrigen sorgt 
die staatliche Schutzpolitik dafür, daß der Wettbewerb des südlichen und südwest- 
lichen europäischen Auslandes abgeschirmt wird. Nicht also nur aus Gründen der 
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natiirlichen Anbaubedingungen, Klima und Boden, sondern auch aus Griinden 
einer so erzwungenen Rentabilität haben die Weinbaugrenzlandschaften in Deutsch- 
land eine nördlichere Lage als in Frankreich. 

Wenn nun der Schutz gegen die billiger erzeugende siidliche Konkurrenz entfallt, 
der freie Wettbewerb mit Siidweinen wie in Frankreich einsetzt, die Rentabilität an 
der Anbaugrenze dementsprechend sinkt, so muß die heutige Weinbaugrenzland- 
schaft nach Süden zurückweichen, und zwar wahrscheinlich bis zu einer neuen 
Grenze, die die nördlichen Gebiete mit dem teureren Hang- und Terrassenbau aus- 
schließt, d. h. also mindestens bis zum Rheingau. Dem Druck standhalten könnten 
wahrscheinlich nur einige Standorte mit ausgesprochener Qualitätserzeugung. Was 
das in wirtschaftssozialer Hinsicht bedeutet, das erhellt aus der Tatsache, daß eine 
Familie in der Landwirtschaft eine zehnmal so große Fläche wie im Weinbau be- 
nötigt, um sich ernähren zu können. Das bedeutet weiterhin, daß — wenn auf diese 
Weise 10 000 ha Rebfläche lahmgelegt werden — neue 100 000 ha landwirtschaft- 
liche Nutzfläche notwendig sind, um die freigewordenen Menschen zu ernähren. 
Physiognomisch wäre zunächst mit einer Verwilderung der Hänge zu rechnen, die 
dann allmählich der Aufforstung anheimfallen würden. 

Alle hier angeführten Beispiele scheinen anzudeuten, daß offenbar die Grenzland- 
schaften am anfälligsten für Rentabilitätsschwankungen sind. Und in der Tat, je 
geringer die Rentabilität und je größer die künstliche Kompensation sind, je emp- 
findlicher muß ein landwirtschaftlicher Betrieb auf irgendwelche Eingriffe über das 
Preisgefüge reagieren. Da nun aber die Rentabilität der landwirtschaftlichen Nutzung 
sowohl in polarer als auch in vertikaler — und man kann hinzufügen: auch in arider 
— Richtung abfällt, bis sie an der Rentabilitätsgrenze 0 wird, umgekehrt aber im 
allgemeinen staatlicher Schutz und Preisstützung wachsen, so muß damit die öko- 
nomische Empfindlichkeit der Agrarlandschaft von den Kern- zu den Grenzräumen 
ansteigen. Diese sind also die empfindlichsten Teile des Agrarraumes. Jede Änderung 
im Preisgefüge hat zunächst einmal dort Wandlungen zur Folge, und es hängt vom 
Wirkungsgrad des Eingriffs ab, ob und wie weit sich diese gegen die Kernräume hin 
fortpflanzen. Mit dieser Fortpflanzung nach innen erfolgt außerdem in der Regel 
auch ein allmählicher Übergang von der flächenhaften zur strukturellen Wandlung. 
Im. Falle der Bildung einer europäischen Wirtschaftsunion und des Ersatzes also 
vieler nationalstaatl. Marktregelungen durch eine einzige scheint der Wirkungsgrad 
nur auszureichen, um Veränderungen im Grenzraum hervorzurufen. (4) BAADE 
wertet sie als Korrekturen, wobei zu bedenken ist, daß diese Wertung im europä- 
ischen Maßstab geschieht und daß ein großer Teil der europäischen Mittelgebirgs- 
regionen zum Grenzraum gehört. 
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Die Photographie auf geographischen Exkursionen 
Von 


Erika Freitag 


Uber die groBe Bedeutung, die die Photographie fiir die einzelnen Disziplinen 
der Naturwissenschaften hat, ist gerade in der letzten Zeit in zahlreichen Artikeln 
der verschiedensten Magazine und Fachzeitschriften viel geschrieben worden. Es 
werden in diesen Aufsätzen spezielle Anwendungsmethoden der Photographie auf- 
gezeigt und diesbezügliche Probleme diskutiert. Abgesehen vom Luftbildwesen 
und seiner Verbindung zur Geographie, findet man jedoch im Rahmen dieser Ver- 
öffentlichungen — außer in geographischen Fachzeitschriften in Aufsätzen von 
BLÜTHGEN, HiNRICHS, HORNBERGER und SCHNEIDER — die enge Verbindung 
zwischen der Geographie und der Photographie noch nicht gebührend gewürdigt. 
Dies ist um so erstaunlicher, als heute in der Öffentlichkeit die Geographie auf das 
engste mit dem Anschauungsmaterial, das uns das Lichtbild und der Film bietet, 
verbunden ist. Ein geographischer Vortrag ohne Bilder, ja sogar ohne Farbbilder, 
ist bereits zur Seltenheit geworden. 

Der Hauptgrund dafür, daß die geographische Photographie kaum diskutiert wird, 
scheint in der Annahme zu liegen, daß allein die Landschaftsphotographie schon 
den Ansprüchen der Geographie genügt. Darüber, daß vor allem die Motivwahl und 
zum Teil auch die Technik der wirklichen geographischen Photographie in sehr 
vielen Punkten von den allgemein üblichen photographischen Bedingungen abwei- 
chen, soll in diesem Zusammenhang nur gelegentlich die Rede sein. Dieser Aufsatz 
soll im wesentlichen die Probleme und Erfahrungen umreißen, die sich beim Photo- 
graphieren auf geographischen Exkursionen ergeben. 


Enger als in den meisten unserer Nachbarwissenschaften ist das geographische 
Unterrichtswesen mit der Photographie verbunden. Die Forderung, selbständige 
Beobachtungen anzustellen, bildet den Mittelpunkt der geographischen Schulung, 
und gerade die Exkursionen sind sehr geeignet, diese Beobachtungsgabe zu schulen. 
In ähnlicher Weise wie auf Exkursionen soll sie auch im Hörsaal in Verbindung mit 
dem guten geographischen Lichtbild vermittelt werden. Neben Forschungsreisen, 
Expeditionen und Bilderserien von Lichtbildverlagen ist ganz besonders die Ex- 
kursionsphotographie geeignet, die Grundlage für eine Bildersammlung zu schaffen, 
die dem Dozenten eine umfangreiche Auswahl von Bildern als Anschauungsmaterial 
in Vorlesungen und Übungen gestattet. Ergänzt durch Karten-, Protil- und Block- 
diagrammdias erlaubt sie z. B. die Zusammenstellung zu morphologischen Bild- 
reihen und dergleichen mehr. In geringerem Maße wird man bei geographischen 
Spezialarbeiten auf diese Aufnahmen zurückgreifen, um sie zu Auswertungen und 
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Verôffentlichungen zu verwenden. Auch die Heranziehung dieses Photomaterials 
durch die Lichtbildverlage bei der Zusammenstellung von geographischen Lichtbild- 
reihen sowie die Anforderung bestimmter Motive vom allgemeinen Verlagswesen 
ist möglich. 

Trotz der mannigfachen Verwendungsmöglichkeiten des Exkursionsphotomaterials 
muß in erster Linie die Forderung nach dem geographischen Bildgehalt, verbunden 
mit einer guten textlichen Erfassung, erfüllt werden, danach erst gilt es, auch den 
technischen und ästhetischen Ansprüchen gerecht zu werden. Deshalb ist es so wich- 
tig, daß der im Felde arbeitende und beobachtende Geograph das in seinem Wissen- 
schaftszweig verwendete Bildmaterial selbst schafft, um geographisch unbedeutendes, 
wenn auch technisch und ästhetisch einwandfreies Material in vorhandenen Bilder- 
sammlungen und Lichtbildreihen durch besseres zu ersetzen. Weiterhin wäre sehr 
zu begrüßen, wenn dieses geographische Bildmaterial zentral erfaßt und somit weite- 
ren geographischen Kreisen zugänglich gemacht würde. Auch soll hier die Forderung 
von BLÜTHGEN (1951, S. 389) wiederholt werden, innerhalb des Besprechungsteils 
unserer Zeitschriften dem geographischen Bildwesen einen gebührenden Platz ein- 
zuräumen. 


Um das Thema etwas einzuengen, beziehen sich alle folgenden Erörterungen aut 
Verhältnisse, wie sie gegeben sind, wenn ein Geograph speziell als Photograph 
an der Exkursion teilnimmt. Für diesen Exkursionsphotographen sind dann die 
geographisch-wissenschaftlichen Vorbereitungen mindestens von der 
gleichen Wichtigkeit wie die phototechnischen. Dies schon allein, weil er wahrend der 
Exkursion sehr oft den Erklärungen des Exkursionsleiters nicht zuhören kann, da 
er diese Zeiten zum Photographieren ausnutzen muß, um unnötige Verzögerungen 
zu vermeiden. Er sollte daher vor Exkursionsbeginn durch Literatur- und Karten- 
studium derart mit der Landschaft vertraut sein, daß er das Wesentliche vom Un- 
wesentlichen zu unterscheiden vermag und die geographischen Charakteristika — 
auch wenn sie nicht gleich mit dem ersten Blick zu erfassen sind — unter Umständen 
ohne besondere Hinweise der entsprechenden Fachkraft aufzufinden vermag, 

Eine große Erleichterung für die Motivwahl im Gelände bedeutet es, wenn man 
sich von vornherein schon über die spätere Verwendung der Exkursionsphotoaus- 
beute etwas Klarheit verschaffen kann. In ähnlicher Weise wie den Exkursionen 
vielfach durch ein oder auch mehrere geographische Hauptthemen ein einheit- 
licher Gesamtcharakter verliehen wird, wäre dies auch für die Exkursionsphoto- 
graphie anzustreben. Es würde damit der Versuchung begegnet, alles, was nur 
geographische Bedeutung hat, zu photographieren. Mit einer schmalen Exkursions- 
kasse oder einem nur kleinen. Photo-Etat ist das meist nicht zu vereinbaren. Das 
Dominieren eines bestimmten Themas, dem sich die Photographie unterzuordnen 
hat, ist in noch stärkerem Maße auf einer Arbeitsexkursion, an die sich unter Um- 
ständen noch Spezialuntersuchungen anschließen, erforderlich. Auf diesen Ex- 
kursionen dient das Photomaterial zugleich als Beweis- und Untersuchungsmaterial, 
Das Photo tritt dann zuweilen an die Stelle von langwierigen Untersuchungen, für 
die während der Exkursion nicht genügend Zeit vorhanden ist. 
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Sind geniigend Mittel vorhanden, so kann neben einzelnen Spezialthemen die 
allgemeine Landeskunde in stärkerem Maße berücksichtigt werden. Sollen die 
Exkursionsaufnahmen in schon vorhandene Bildbestände eingegliedert werden, so 
ist auf möglichst harmonische Anpassung des Filmmaterials und des Aufnahme- 
formats zu achten. 


Ich habe es als sehr günstig empfunden, an Hand von Karten großen Maßstabs 
die Exkursionsroute im voraus genau aufzusuchen und in Anpassung an das in der 
Bildersammlung bereits vorhandene Material eine Art „Exkursionsdrehbuch“zu 
entwerfen. Eine derartige Vorbereitung geschah aus der Erfahrung heraus, daß be- 
sonders auf Übersichtsexkursionen, die zum Teil sogar im Autobus durchgeführt 
wurden, die Photographie aus Zeitmangel stets zurücktreten mußte. Das Bestreben 
ging also dahin, die zum Photographieren erforderlichen Vorbereitungen, soweit 
wie irgend möglich, bereits vor Exkursionsbeginn oder jeweils am Vorabend des 
entsprechenden Exkursionstages vorzunehmen, um die Exkursion durch sie zeitlich 
nicht unnötig zu belasten. Bei dieser Vorbereitung ließ sich z. T. sogar im voraus 
Motiv, Standpunkt und die zur Aufnahme nötige Brennweite annähernd festlegen. 
Bei Verfolgung eines solchen Planes muß man sich selbstverständlich darüber klar 
sein, daß er nur eine Erleichterung sein soll; d.h., daß man ihn veränderten Ex- 
kursionsumständen und Wetterbedingungen entsprechend abändern oder aufgeben 
soll, um ihn nicht zum Hemmnis werden zu lassen. 


Wenden wir uns jetzt der phototechnischen Vorbereitung für eine geo- 
graphische Exkursion zu, so lassen sich auch dabei wohl zahlreiche Vorschläge, aber 
keine allgemeingiiltigen Regeln aufstellen. Die finanziellen, wissenschaftlichen und 
zeitlichen Ansprüche der Exkursionsgruppen sind derart verschieden, daß man in 
bezug auf eine angemessene photographische Ausrüstung keine einheitlichen 
Gesichtspunkte finden kann, die allen diesen gerecht zu werden vermögen. Es sollen. 
deshalb hier nur einige vermutlich allgemein interessierende photographische 
Probleme erörtert werden, die in ihrer Zusammenstellung jedoch keinen Anspruch 
auf Vollkommenheit und Allgemeingültigkeit erheben. Wichtig ist, daß sich der 
Exkursionsphotograph von den vielen phototechnischen Neuerungen der letzten 
Jahre insbesondere nur die zunutze macht, die ihm das Photographieren so einfach 
und sicher wie irgend möglich gestalten. Denn gerade auf geographischen Exkursio- 
nen ist es nur in den seltensten Fällen möglich, die günstigsten Photobedingungen 
abzuwarten, weil sich kaum die Exkursionsgruppe dem Photographen anpassen 
wird, sondern meist muß sich der Exkursionsphotograph nach ihren Plänen und 
Methoden richten. Es gilt also, unter den gegebenen Umständen die betreffenden 
geographischen Motive zu photographieren und dabei noch das Möglichste bezüglich 
technischer Qualität und Ästhetik herauszuholen. So kann z. B. bei Nichterreichung 
eines besonders günstigen Standortes noch ein Objektiv mit einer längeren oder 
kürzeren Brennweite aushelfen oder Dunst und Nebel durch ein entsprechendes 
Filter abgeschwächt werden. Von all diesen Möglichkeiten kann man wiederum nur 
dann Gebrauch machen, wenn die zur Vorbereitung der Aufnahmen erforderliche 
Zeit gegeben ist, was auf Exkursionen leider sehr oft nicht der Fall ist. 
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Oft taucht die Frage auf, ob es eine Kamera gibt, die ein Maximum der für unsere 
Arbeit bedeutungsvollen Vorzüge auf sich vereinigt. Wie sehr man heute eine de- 
finitive Beantwortung dieser Frage erwünschen möchte, muß sie doch von vorn- 
herein abgelehnt werden, denn die auf dem Photomarkt angebotene Vielzahl von 
Kameratypen gestattet eine sehr vielseitige Anpassung an fachliche und finanzielle 
Gesichtspunkte. Ausschlaggebend für das photographische Produkt bleibt jedoch 
die phototechnische Erfahrung und die Einarbeitung mit einem Gerät und ist weniger 
der Grad der Kompliziertheit oder gar der Preis desselben. 

Leichter fällt die Entscheidung bezüglich des Kameraformats, da es sich nach 
Möglichkeit den Exkursionsbedingungen anpassen soll. Diese sind vor allem: 
Handlichkeit, leichtes Gewicht und einfache Bedienung sowie Stabilität. 

Unübertroffen in bezug auf Schärfe und Auflösungsvermögen ist zwar auch heute 
noch die großformatige Plattenkamera. Ihre Nachteile, vor allem das große 
Gewicht und die langwierigen Aufnahmebedingungen, machen sie als Exkursions- 
kamera ungeeignet. Die Auswahl von lichtstarken Objektiven für diese Kamera- 
typen, die eine ständige Bedienung ohne Stativ fördern würden, ist gering. Des- 
gleichen die Auswahl der heutzutage üblichen Filmmaterialien, die obendrein in 
diesen Formaten relativ teuer und für das Exkursionsgepäck platzraubend und schwer 
sind. Auch kann man, da sich die meisten Bildarchive und Institute auf das jetzt 
übliche Kleinformat umgestellt haben, von dem Vorzug, Diapositive im Kontakt- 
verfahren herzustellen, keinen Gebrauch mehr machen, sondern muß die kost- 
spielige Anfertigung von Verkleinerungen in Kauf nehmen. 

Eine Mittelstellungzwischen den soeben erwähnten und den Kleinbildkameras neh- 
men dieApparate der Mittelformate(4,5x6;4x6,5; 6 X6und6 X9)ein. Sie sind 
recht handlich, leichter im Gewicht und einfacher in der Bedienung als die Platten- 
kameras. Das Auflösungsvermögen der Filmschichten-ist gut. Die üblichen Film- 
materialien einschließlich der Farbfilme gibt es auch in diesen Formaten. Neuer- 
dings sind Projektoren für das Diapositivformat 7 <7 erhältlich, die die Herstellung 
von Diapositiven in dem billigeren Kontaktverfahren gestatten. 

Der für geographische Exkursionen sehr zu begrüßende Hauptvorteil der Klein- 
bildkameras ist deren geringes Gewicht, ihre enorme Handlichkeit und nicht zu- 
letzt ihre ständige Einsatzbereitschaft, gewährleistet durch die große Zahl der Auf- 
nahmen pro Filmspule. Gerade in den letzten beiden Jahrzehnten erfuhren. diese 
Kameras infolge der Verbesserung der Filmmaterialien eine ständige Erweiterung 
ihres Anwendungsbereiches durch Zusatzobjektive und anderes Zubehör. Die wenig 
beschwerliche Mitführung von auswechselbaren Objektiven verschiedener Brenn- 
weiten ist sehr vorteilhaft. Die Mehrzahl dieser Apparate haben die neuesten photo- 
technischen Einrichtungen, von denen der Geograph neben Auswechseloptik vor 
allem auf gekuppelten Entfernungsmesser, große Lichtstärke, Tiefenschärfeskala, 
Doppelbelichtungssperre u.a. Wert legen wird. Die Filmmaterialien sind billig, 
sehr vielfältig und belasten das Exkursionsgepäck nur wenig. Diapositive können 
als Kontakte gezogen werden. Aus allen diesen Gründen wird man die Kleinbild- 
kamera als die gegebene Exkursionskamera bezeichnen können. Es sei nebenbei 
erwähnt, daß sich „The National Geographie Society‘ ganz auf die Kleinbild- 
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photographie umgestellt hat und ihre Reportagen mit der Leica durchführt (Leica- 
Fotografie 1954, $. 132). 

Umfangreiche, aufeinander abgestimmte Photosysteme, wie das der Leica und 
Contax, lassen diese fiir Institutsbetriebe mit vielseitigen Verwendungszwecken zu 
Reproduktions- und Dunkelkammerarbeiten als sehr geeignet erscheinen. 

Kleinbildkameras, deren Objektive man herausschrauben und gegen andere 
auswechseln kann, eröffnen dem Geographen allerlei Möglichkeiten, bedeuten aber 
auch eine stärkere Belastung des Exkursionsgepäcks und beim Photographieren 
selbst einen erhöhten Zeitaufwand, verbunden mit weiteren technischen Schwierig- 
keiten. Da dieses Für und Wider nicht grundsätzlich entschieden werden kann, seien 
die für geographische Aufnahmen wichtigsten Objektive sowie ihre Anwendungs- 
gebiete kurz besprochen. 

Das Ausgangsobjektiv, das auch für unsere geographischen Photoarbeiten die 
größte Bedeutung hat, ist das Normalobjektiv mit der Brennweite, die 
etwa der Länge der Diagonale des Negativformats entspricht. Mit ihm werden 
wir die hauptsächlichsten Motive erfolgreich aufnehmen können. Dabei ist jedoch 
erforderlich, die gewünschte Motivgröße durch die Wahl des Standorts bzw. der 
Entfernung zu regulieren; d.h., an sehr entfernt gelegene Objekte muß man näher 
herangehen, um sie überzeugend und eindringlich auf den Film zu bekommen. Ein 
wenig kann bei guter Qualität der Negative nachträglich durch Ausschnittsver- 
größerungen des allein interessierenden Bildteiles noch herausgeholt werden, eine 
Korrektur, die sich nur auf die Negativ-Positiv-Verfahren, nicht aber auf Umkehr- 
filme erstreckt. Bei Diapositivfilmen kann man höchstens überflüssige Bildteile 
abdecken, wodurch der Hauptbildteil aber nicht gleichzeitig vergrößert wird. 

Erst in den Fällen, wo man sich dem Motiv nicht weiter nähern kann, ohne eine 
schlechtere Perspektive oder einen weniger geeigneten Bildaufbau zu erhalten, setzt 
der eigentliche Anwendungsbereich der langbrennweitigen Objektive ein. 
Mit ihnen kann ein kleinerer Bildwinkel, also ein geringerer Raum erfaßt, dieser 
aber wiederum größer abgebildet werden. Man nennt diese Objektive deshalb auch 
in den extremen Brennweiten Fern- oder Teleobjektive. Für unsere Exkursionen 
genügen Brennweiten bis etwa 13,5 cm. Diese Objektive machen uns unabhängiger 
von der Wahl des Standpunktes. Sie erlauben überall da, wo immer ein geographi- 
scher Bildvorwurf die beste und überzeugendste Sicht verspricht und mit dem 
Normalobjektiv nur ein nichtssagendes Übersichtsbild erzielt würde, einen „Griff 
in den Raum“ unter gleichzeitiger voller Ausnutzung des Aufnahmeformats. Der 
Geograph wird vorwiegend im Gebirge davon Gebrauch machen. Es ist ratsam, 
auf die Hereinziehung des Vordergrundes in das Bild zu verzichten, und zwar ein- 
mal, weil die langbrennweitigen Objektive einen geringeren Tiefenschärfebereich 
besitzen und die scharfe Wiedergabe des Hauptmotivs leiden könnte, und zum an- 
deren, weil der zwischen Vordergrund und dem eigentlichen Motiv gelegene Raum 
dem Betrachter der Bilder zusammengedrückt und dadurch unnatürlich erscheint. 
Dieses Thema, wie auch der gesamte Anwendungsbereich von Objektiven verschiede- 
ner Brennweite, ist für die geographische Photographie so wichtig, daß es in einem 
spezielleren Aufsatz nähere Berücksichtigung finden soll. 
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Die Vorzüge dieser langbrennweitigen Objektive der Kleinbildkameras, die im 
Gewicht verhältnismäßig gering, relativ stabil in der Konstruktion und einfach in 
der Anwendung sind, soll ein Brennweitenvergleich mit dem 9 x 12-Format heraus- 
stellen, der der Leica-Fotografie 1954, S. 66, entnommen ist. 


Formate 24 x36 mm 90 X 120 mm 
| 90 mm 310 mm 

‚eitenla 135 mm 470 mm 

etwa entsprechende Brennweitenlängen 4 SON 200 mur 
| 400 mm 1400 mm 


Die langbrennweitigen Objektive der Kleinbildkameras zeichnen sich weiterhin 
durch verhältnismäßig große Lichtstärke aus. Der so gewonnene Vorteil kürzerer 
Belichtungszeiten erweitert den Anwendungsbereich der Freihandaufnahmen. 

Das Sortiment der Objektive mit kürzeren Brennweiten ist weniger um- 
fangreich und geographisch von geringerer Bedeutung. Diese Brennweiten erlauben 
die Erfassung eines größeren Bildwinkels, wobei die Bildgröße dem normalen 
Objektiv gegenüber verkleinert wird. Man wird sich dieser Weitwinkelobjektive vor 
allem bei siedlungsgeographischen Aufnahmen bedienen, wenn z. B. in engen Gäß- 
chen alter Städte oder Dorfstraßen der ganze Straßenzug bzw. die ganze Häuser- 
oder Hoffront, ohne daß die Giebel abgeschnitten werden, bildmäßig erfaßt werden 
muß, und keine Möglichkeit besteht, die Aufnahmeentfernung zu vergrößern, um 
den ganzen Sektor zu erfassen. Auch im Hochgebirge vermag das Weitwinkel- 
objektiv die Höhe der steil aufragenden Wände oder die Tiefe der Täler im Bilde 
wiederzugeben. Verbunden mit diesen Objektiven ist ein größerer Tiefenschärfe- 
bereich, der bei der relativ größeren räumlichen Ausdehnung derartiger Motive sehr 
zu begrüßen ist. 

Sollen auf Exkursionen z. B. spezielle pflanzengeographische Studien betrieben 
werden, so sind für die meisten Kameras optische Naheinstellgeräte oder 
Vorsatzlinsen vorgesehen, die ein Herangehen an das Objekt auf weniger als 
1 m ermöglichen. 

Die Perspektive bei Aufnahmen mit verschiedenen Brennweiten von demselben 
Standpunkt bleibt gleich, die Objekte werden lediglich in verschiedenen Größen 
dargestellt; eine Tatsache, die oft verkannt wird. Eine Veränderung der Perspektive 
erhält man dagegen, wenn mit derselben Brennweite Aufnahmen desselben Objekts 
aus verschiedenen Entfernungen gemacht werden. 

Wenig Allgemeingültiges läßt sich über die Verwendung der Filmmaterialien 
sagen. Zunächst ist die Frage zu klären: sind Schwarzweißfilme, Farbfilme oder gar 
beide Filmsorten auf Exkursionen zu verwenden ? Gleichzeitig farbige und schwarz- 
weiße Aufnahmen auf einer Exkursion zu machen, ist nur anzuraten, wenn eine 
Kamera dem Farb- und eine dem Schwarzweißfilm zur Verfügung steht. Im Hin- 
blick auf ein einheitliches Vortragsmaterial — der stete Wechsel von Schwarzweiß- 
und Farbdias wird stets als störend empfunden — sollte das wechselweise Photo- 
graphieren mit beiden Filmsorten in einer Kamera vermieden werden. Abgesehen 
von der Art der Einrichtung der Kamera zur Auswechslung der Filme, gibt das 
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mehrfache Umspulen — auf Exkursionen ohnehin eine zeitraubende Angelegenheit — 
zu unnötigem Filmverschleiß und Irrtümern in bezug auf die Belichtung Anlaß. 
Stehen also nicht zwei Kameras zur Verfügung, so bleibt zu entscheiden, ob die 
Ansprüche sich mehr auf Farb- oder Schwarzweißbilder richten. 

Man mag als Kompromiß den Farbnegativfilm vorschlagen, von dem man 
sowohl schwarzweiße als auch farbige Papier- und Diapositivbilder herstellen kann. 
Diesen Vorzügen steht jedoch ein sehr entscheidendes ‚Aber‘ entgegen. Die Her- 
stellung von derartigen Farbkopien oder -vergrößerungen ist sehr kostspielig und 
nur in besonders eingerichteten Labors möglich. Außerdem ist das Kopierverfahren 
vom Farbnegativ noch nicht so weit entwickelt, daß die Farben auf den Kopien 
naturgetreu wiedergegeben werden; sie sind einer mehr oder weniger guten Farb- 
steuerung des Laboranten unterworfen und dem Einfluß des Bildautors entzogen. 
Auch von dem Auflösungsvermögen des farbigen Papierbildes, das für unsere Zwecke 
zwar weniger Verwendung findet, kann man noch nicht befriedigt sein. Eine Farb- 
vergrößerung im Format 9 X12 cm, vom Kleinbildnegativ hergestellt, hat im all- 
gemeinen ein schlechteres Auflösungsvermögen als eine entsprechende Schwarz- 
weißvergrößerung auf das Format 18 X24 em (Grossmann). Es kann daher für 
geographische Exkursionen das Farbnegativmaterial in seinem augenblicklichen 
Entwicklungsstadium nicht empfohlen werden. 

Eine unvergleichlich bessere Wiedergabe der Farben wird durch die Farb- 
umkehrfilme für Tageslicht erreicht. Hier wäre entgegenzuhalten, daß man nur 
ein einziges Farbdiapositiv erhält und nicht die Möglichkeit hat, Kopien herzustellen. 
Dieser Nachteil läßt sich jedoch durch preiswerte, einfache Herstellungsart und 
die Möglichkeit, bei nur sehr geringem Schärfeverlust Schwarzweißnegative von 
diesen Dias herzustellen, mit in Kauf nehmen!). Der Farbumkehrfilm ist nun keines- 
wegs ein „Schönwetterfilm“, mit dem man nur bei Sonnenschein photographiert. 
Dank der ständigen Fortentwicklung des Farbumkehrfilms kann man sogar bei 
leichtem Nebel oder Regen noch natürliche, verhältnismäßig klare und charakteristi- 
sche Aufnahmen erhalten. Zu erwähnen bleibt, daß Schwarzweißvergrößerungen 
sowohl vom Farbnegativ als auch vom Schwarzweißnegativ, das vom Farbumkehr- 
film hergestellt wurde, in der Farbtonwiedergabe nicht ganz reell sind (Rot und Gelb 
erscheinen zu dunkel und Blau zu hell). Die Folge ist, daß man bei diesen Negativen, 
die an sich schon außerordentlich kräftig sind, zu Vergrößerungen Papiersorten sehr 
weicher Gradationen wählen muß, um noch Zeichnung in die blauen, zu hellen 
Himmelspartien zu bekommen. 

Welches Verhältnis besteht nun zwischen der Schärfe von Farb- und Schwarz- 
weißfilmen ? In diesem Zusammenhang soll auf die ausführlicheren Erörterungen 


1) Daß diese Negative noch für Druckzwecke annehmbare Vergrößerungen von mindestens 
9x12 cm zulassen, sei an den Abbildungen zum Aufsatz von Otremba in „Die Erde“ 
1954 S. 147—166 gezeigt. Diese Negative stellte die Verfasserin im Geogr. Inst. d. Freien 
Univ. Bln. unter Verwendung des Leitzschen Reprovits mit Reproring 1:1, Feineinstell- 
schraube, Lupe und Leuchtkasten sowie eines Agfa Isopan FF Films von bereits gerahmten, 
z. T. nicht ganz scharfen Farbkleindias her. Ebenso werden von allen Farbdias des 
obigen Institus für Archivzwecke Schwarzweißnegative angefertigt. 
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von GROSSMANN hingewiesen und deshalb hier nur die Hauptergebnisse wieder- 
gegeben werden. Einen Eindruck von der Schärfe geben die Angaben über das Auf- 
lösungsvermögen der Filmschichten (Auflösungsvermögen = Anzahl der Raster- 
striche pro mm, die noch getrennt wiedergegeben werden): bei Farbfilmen werden 
Werte zwischen 35 und 75 erreicht, dagegen beim Schwarzweißfilm durchschnittlich 
90. Der Grund dafür, daB Farbbilder trotzdem häufig als schärfer beurteilt werden, 
ist der größere Farbinformationsgehalt. Dieser reicht jedoch nicht aus, um das 
relativ geringe Auflösungsvermögen zu kompensieren. 

Die weitverbreitete Annahme der Kornlosigkeit des Farbfilms wird von 
GROSSMANN zurückgewiesen. Auch dem Farbbild liegt ein primäres Silberkornbild 
zugrunde; nur bildet sich der Farbstoff in einer schmalen Zone um das entwickelte 
Bromsilberkorn, wodurch die Kornstruktur gemindert wird, da die Umrisse dieser 
„Farbkörner‘ nicht so scharf begrenzt sind wie beim Silberkorn. Die Unterdrückung 
der Kornstruktur geschieht auf Kosten der Schärfe. Am ehesten ist beim Farbfilm 
das Korn in den blauen Flächen festzustellen, da die blaugrüne unterste Schicht der 
3 Farbfilmschichten infolge der Lichtabsorption in den darüberliegenden Schichten 
die höchste Empfindlichkeit verlangt, was sich auf die Kornstruktur nachteilig 
auswirkt. 


Mehr als beim Schwarzweißfilm ist bei der Wahl des Farbfilms die Beachtung der 
Herstellerfirma erforderlich. Durch die verschiedenen Spezialverfahren werden 
in den Farbtönungen recht unterschiedliche Filme angeboten. Man mag vielleicht 
versucht sein, die Wahl des Filmmaterials auf das klimatisch bedingte Farbempfinden 
des späteren Betrachters und auf die mittleren Lichtverhältnisse der Aufnahmegegend 
abzustimmen. Dies ist einmal unter Berücksichtigung der Einheitlichkeit des ge- 
samten Bildmaterials einer größeren Sammlung abzulehnen und zum anderen auch, 
um unnötigen Materialverschleiß infolge von Filmtesten oder gar Fehlbelichtungen 
zu vermeiden. Es ist am günstigsten, sich auf ein bestimmtes Filmmaterial einzu- 
arbeiten und damit vor Exkursionsbeginn am Heimatort einzudecken. Man gewöhnt 
sich dabei nicht nur an die besonderen Aufnahme-, sondern auch an die Filmbe- 
schaffungs-und Entwicklungsbedingungen, was gerade bei Farbfilmen sehr wichtig ist. 


Eine längere Lagerung des Filmmaterials ist stets zu vermeiden, da sie 
leicht zu Farbstichen und Unterbelichtungen führt. In weitaus stärkerem Maße als 
beim Schwarzweißfilm verschwindet bei längerer Lagerungszeit des Farbfilms all- 
mählich das latente unentwickelte Bild. 


Welches Schwarzweißfilmmaterial ist für die Exkursionen am geeignetsten ? 
Da die Feinkörnigkeit der Filme besonders für die Kleinbildphotographie eine große 
Rolle spielt, weil sie stets eine ziemlich starke Vergrößerung der Aufnahmen erfordert, 
ist vor allem eine angemessene Abstimmung von Filmkörnigkeit und Filmempfind- 
lichkeit zu beachten. Man wird bei Verwendung von Filtern, die größere Verlänge- 
rungsfaktoren für die Belichtungszeit verlangen, Filme mit nicht mehr als 17/10° DIN 
Empfindlichkeit verwenden müssen. Ohne Filtergebrauch und bei sehr günstigen 
Lichtverhältnissen, mit denen vor allem im Hochgebirge zu rechnen ist, ist noch mit 
Feinkornfilmen bis zu 10/10 ° DIN auszukommen. 
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Durch eine besondere Entwicklung der Filme kann man ihre Empfindlichkeit 
um etwa 3/10° DIN steigern. Filme von z. B. 10/10°—15/10° DIN können bei nach- 
folgender Neodin-Entwicklung wie 13/ 10°—18/10° DIN-Filme belichtet werden, 
ohne daß Schärfe, Korn und Gradation der Filme nachteilig beeinflußt werden. Der 
Geograph, der seine Filme selbst entwickelt, wird sich gern diesen Vorteil zunutze 
machen und z. B. statt eines 17/10°-Filmes bei gleichen Belichtungsbedingungen den 
feinkörnigeren 14/10°-Film als Exkursionsfilm wählen. 

Filmpannen, die auf Exkursionen immer wieder passieren, sind u.a. durch 

tegen feucht gewordene oder teilweise vorbelichtete Filme. Wir müssen das Film- 
material vor unangenehmen Witterungseinflüssen unbedingt schützen. Deshalb ist 
nur dann die Hosen- oder Brottasche der richtige Aufbewahrungsort für Filme, 
wenn sie in kleinen Metallkapseln, einer Aluminiumbrotbüchse oder im Gummibeutel 
aufbewahrt sind. Zu weiteren Ärgernissen, die sich auf Exkursionen oft wieder- 
holen, geben die verschiedenen Tageslichtpatronen Anlaß. Die Fabrikanten halten 
die vorgeschriebenen Normen häufig nicht ein (die mittlere Spule ist oft zu lang 
oder die Patrone zu dick mit Etiketten beklebt), was dazu führen kann, daß der 
Film nicht richtig in der Kamera transportiert wird und einreißt, die Patronen- 
kapsel aufgeht und der Film belichtet wird oder dergleichen mehr. Vor wiederholter 
Benutzung der Tageslichtpatronen muß gewarnt werden, da sie nicht mehr so dicht 
schließen und das Plüschmaul den Staub ansaugt und zu zerkratzten Negativen führt. 
Leica-Photographen können diese Pannen verhindern, wenn sie die Original-Leitz- 
Kassetten verwenden, in die sie die Filme vor Exkursionsbeginn einlegen. 

Der Gebrauch von Filtern bei der Exkursionsphotographie weicht etwas von 
den allgemein üblichen Filterbedingungen ab. Da der Film die Helligkeitswerte der 
einzelnen Farben nicht ganz in dem gleichen Verhältnis erfaßt, wie sie von unserem 
Auge empfunden werden, soll das Filter einen gewissen Ausgleich schaffen. Dabei 
werden die Strahlen der Eigenfarbe des Filters relativ hervorgehoben, indem die dem 
Filter entgegengesetzten Farben geschwächt werden. Diese Unterdrückung einer 
bestimmten Farbe bedeutet aber zugleich eine Schwächung des Lichtes überhaupt. 
Deshalb verlangt jedes Filter einen seiner Dichte entsprechenden Verlängerungsfaktor 
für die Belichtungszeit. Eine Tatsache, die bei der Exkursionsphotographie, 
wo es auf höchste Schärfe der Aufnahmen und damit auf weitgehende Ab- 
blendung und kurze Belichtungszeiten ankommt, eine äußerst sparsame und 
wohlüberlegte Handhabung dieses Hilfsmittels verlangt. Die Filterung allein 
zum Zweck der tonwertrichtigen Wiedergabe der Farben können wir uns 
nur unter günstigen Exkursionsbedingungen leisten. Daher sollte die Ver- 
wendung von Filtern bewußt nur auf die Fälle beschränkt werden, wo diese 
Art „Farbkorrektur“ zugleich eine stärkere Hervorhebung der geographischen 
Motive verspricht. Dies sind fast ausschließlich Fernsichten, die durch Staub- 
oder Wasserdampfgehalt der Luft oft mehr oder weniger stark getrübt sind. Da der 
atmosphärische Dunst eine deutlich blaue Färbung hat, wird durch die übertriebene 
Blauempfindlichkeit der Filmmaterialien dieser blaue Schleier erheblich heller wieder- 
gegeben als ihn unser Auge sieht, d. h. die Zeichnung des Hintergrundes verschwindet 
im Dunst. Unter Verzicht auf die durch den Dunst bedingte Wirkung der ,,Luft- 
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perspektive‘‘, die allgemein vom Photographen zur Betonung des räumlichen Bild- 
effektes viel verwandt wird, versuchen wir nicht nur den atmosphärischen Dunst so 
weit auszuschalten, daß auf unserem Bild in der Fernsicht ebenso viele Einzelheiten 
zu sehen sind wie in der Natur, sondern sogar an besonders dunstigen Tagen die Ferne 
auf dem Bilde noch deutlicher und klarer zu bekommen. Hierzu verhelfen uns je nach 
dem Dichtegrad des Dunstes helle, mittlere oder dichte Gelbfilter. Die 
wärmere Beleuchtung der Abend- und Morgenstunden wirkt bei der Schwarzweiß- 
photographie selbst schon wie ein leichtes Filter. Bei Schnee- und Gletschermotiven 
ist die Verwendung eines Gelbfilters zur besseren Durchzeichnung und Farb- 
wiedergabe. erforderlich. Die ultravioletten Strahlen können sich bei der Hoch- 
gebirgsphotographie in unscharfen Aufnahmen auswirken, da der Brennpunkt dieser 
Strahlen etwas vor dem Brennpunkt der sichtbaren Strahlen liegt. Die nahezu farb- 
losen bis leicht gelblichen Ultraviolett-Schutzfilter, in Höhen ab 2000 m und 
vornehmlich bei klarem Mittagshimmel angewendet, schirmen die unsichtbaren 
kurzwelligen UV-Strahlen ab und lassen praktisch das sichtbare Licht ungeschwächt 
durch. Man wird diese UV-Schutzfilter — angenehm durch ihren geringen Ver- 
längerungsfaktor — dann verwenden, wenn auf eine stärkere Filterung der blauen 
Dunstschichten durch ein dichteres Gelb- oder Rotfilter verzichtet werden kann. 
Bei stärkerer Trübung gilt es, mit Hilfe eines panchromatischen oder gar Infrarot- 
filmes und eines Rotfilters die unsichtbaren, langwelligen, leicht den Wasser- 
dunst durchdringenden Infrarotstrahlen auszunutzen und die Ferne zu entschleiern, 
ja im günstigsten Fall sogar Einzelheiten sichtbar zu machen, die mit bloßem Auge 
nicht zu erkennen sind (vgl. ImHor Abb. 5 u. 6). Eine unnatürliche Farbtonwieder- 
gabe und die Verwendung eines Stativs müssen bei stark gefilterten Aufnahmen mit 
in Kauf genommen werden. Im allgemeinen erfordert die im Gebirge verhältnis- 
mäßig klare Luft nur eine schwache oder gar keine Filterung. 

Bei Verwendung von Farbfilmen kommt man fast gänzlich ohne Filter aus. 
Die bei klarem Himmel sich über 2000 m beim Farbfilm zuweilen in Unschärfe und 
einem leichten Blaustich auswirkenden UV-Strahlen können durch ein UV-Schutz- 
filter unterdrückt werden. 

Edelglasfilter sind den Exkursionsansprüchen im Hinblick auf ihre Haltbarkeit 
weitaus besser gewachsen als gekittete Filter oder gar Filterfolien. Aber auch sie 
verlangen in gleicher Weise wie die Objektivlinsen peinlichste Sauberkeit (feines 
Pinselchen und Rehlederläppchen sind am geeignetsten zur Pflege) und Schutz vor 
Zerkratzen, Feuchtigkeit und Fingerabdrücken. Die Verwahrung in mit Samt aus- 
gekleideten Kästchen oder in Stoffbeutelchen ist erforderlich. Es muß gerade bei 
der Filterung auf eine ständige Benutzung der Gegenlichtblende geachtet werden, 
da dichtere Filter leicht fluoreszieren, wenn sie von starkem seitlichem Licht ge- 
troffen werden. 

Die Mitnahme eines stabilen Stativs hängt von der Art der Exkursion ab. Soll 
das ganze Gepäck Tag für Tag auf dem Rücken mitgetragen: werden, so wird es 
leicht zur Qual des Photographen. Bei häufiger Verwendung der Objektive mit 
langen Brennweiten und bei stärkerer Filterung ist die Stativbenutzung erforderlich, 
um die größere Verwacklungsgefahr auszuschließen. ue 
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Ein Glied, das in dem Exkursionsphotogepäck keineswegs fehlen darf, ist die 
Gegenlichtblende. Die vergüteten Objektive übernehmen keinesfalls auch die 
Funktion der Gegenlichtblende. Man benutzt sie am besten bei jeder Aufnahme, 
also nicht nur bei Gegenlicht, niedrigem Sonnenstand oder bei der Photographie in 
stark reflektierenden Schneegebieten. Die Gegenlichtblende stellt gleichzeitig bei 
Kletterei mit offener, schußbereiter Kamera einen gewissen Schutz des Objektivs 
mit seinem nicht unempfindlichen Antireflexbelag gegen Wassertropfen usw. dar. 
Eine Bereitschaftstasche, die man verschließen kann, auch wenn die Gegenlicht- 
blende auf dem Objektiv sitzt, kommt einer bequemen Handhabung entgegen. 

Die Bereitschaftstasche ist jedoch, wenn in ihr Universalsucher, aufsetzbarer 
Entfernungsmesser oder dgl. nicht zu bergen sind, eine Anschaffung, auf die man bei 
Exkursionen verzichten kann. Ein einfacher Traglederriemen erfüllt auch den Zweck. 
Die Tasche behindert bei vielen Aufnahmen, besonders Stativaufnahmen, erheblich. 
Ohne Tasche kann man bei schlechtem Wetter oder schwierigen Klettertouren die 
Kamera auch weitaus leichter in einer Seitentasche oder unter der Windjacke unter- 
bringen. Ist das Objektiv herausschraubbar und Kamera- und Objektivöffnung 
durch Schutzdeckel zu verschließen, so trägt sie im Exkursionsgepäck kaum auf. 

Ein besonders für den Farbphotographen unerläßliches Hilfsmittel ist der Be- 
lichtungsmesser. Während die Schwarzweißfilme einen ziemlich großen Belich- 
tungsspielraum haben, der es bei einiger Erfahrung gestattet, mit wenigen Standard- 
belichtungszeiten auszukommen, ist für die Farbphotographie die genaue Licht- 
messung bei jeder Aufnahme erforderlich. Die Kupplung des Belichtungsmessers 
mit dem Photoapparat ist sehr ideal, aber im Falle der Reparatur etwas komplizierter. 
Für die Farbphotographie ist die beim neuen ,,Sixtomat X 3° vorhandene Möglich- 
keit der Farbtemperaturmessung recht willkommen (insbesondere auch für Re- 
produktionsarbeiten), um bei von der normalen Farbtemperatur abweichenden 
Lichtverhältnissen farbstichige Aufnahmen vermeiden zu können, indem die Auf- 
nahmen gar nicht oder mit entsprechendem Filter gemacht werden. Für die einfache 
Landschaftsphotographie braucht der Farbtemperaturmessung kein großer Wert 
beigemessen zu werden, da bei genauer Verwendung der Angaben des Belichtungs- 
messers ohnehin Farbstiche eine Seltenheit sind. 

Als letztes Problem der phototechnischen Vorbereitungen soll die Unterbringung 
der Kamera mit ihrem Zubehör im Exkursionsgepäck erörtert werden. 
Ein Problem, das sehr individueller Lösung bedarf. Allgemeingültige Punkte, die 
dabei zu beachten sind, wären: Schnelle Griffbarkeit des Photogepäcks (d. h. nicht 
etwa Unterbringung im Rucksack), größte Übersichtlichkeit (jedes einzelne Stück 
muß seinen bestimmten Platz haben und ihn auch während der ganzen Exkursion 
beibehalten), weitgehende wetterfeste, stoßsichere und staubfreie Unterbringung der 
Einzelteile. Die handelsüblichen Lederzubehörtaschen erscheinen speziell für Ex- 
kursionen mit großen Fußmärschen oder Klettertouren nicht sehr günstig, da sie 
verhältnismäßig schwer und wenig anschmiegsam sind. Besonders bei der Bedienung 
von zwei Apparaten ist der Wirrwarr der Riemen bzw. die Belastung von Hals und 
Schultern zu groß. Sehr günstig erwies sich die Unterbringung in ein oder zwei am 
Gürtel befestigten und unter Umständen durch Schulterriemen erleichterten läng- 
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lichen Segeltuch- oder Felltaschen. Sie erlauben sogar bei schlechtem Wetter ein 
schnelles Ein- und Auspacken der nur mit Tragriemen versehenen Kameras. Bei 
Hochgebirgstouren verbleiben sie am besten bis unmittelbar vor der Aufnahme in 
diesen Seitentaschen, wo sie beim Klettern wenig hindern und leidlich stoBsicher 
untergebracht sind. Eine Windjacke oder Weste mit eingenähten Spezialtaschen 
erfüllt bei kleinerem Photogepäck auch schon ihren Zweck. 


Nachdem im vorangehenden Kapitel die zur Photographie auf geographischen 
Exkursionen erforderlichen Vorbereitungen näher betrachtet wurden, soll sich dieser 
Abschnitt mit der praktischen Durchführung derselben beschäftigen. Es ist vorteil- 
haft, wenn nur ein Teilnehmer, evtl. in Zusammenarbeit mit einer Hilfsperson, für 
das gesamte Bildmaterial sorgt, das später dann zwar in Kopien allen Exkursions- 
teilnehmern zur Verfügung stehen muß. Man begegnet damit der modernen Ex- 
kursionskrankheit, der ,,Photoritis‘‘, die mit einem erheblichen Zeitverlust verbunden 
ist. Fast jeder Student geht heute mit einer Kamera auf Exkursion und vernach- 
lässigt bei deren Bedienung die primäre geographische Beobachtung, Protokoll- 
führung bzw. Skizzenzeichnung. Es ist gewiß nicht übertrieben, wenn an besonderen 
Aussichtspunkten häufig der Exkursionsleiter ‚in den Wind predigt“, während sich 
das Gros der Exkursion auf Motivjagd befindet oder durch Belichtungsmessung, 
Blendenwahl und dgl. abgelenkt ist. Genügt es nicht, wenn auf einen Photographen 
Rücksicht genommen werden muß, und daß dieser gegebenenfalls auch auf eingehen- 
dere geographische Erläuterungen verzichten muß ? Es kann allerdings dann von ihm 
auch verlangt werden, daß er auf besondere Bildwünsche eingeht und Zeit und 
Material für einen Schnappschuß hat. Bei aller Wissenschaftlichkeit der Protokolle 
und Exkursionsberichte vermögen spärlich eingestreute persönliche Bilder und 
Episoden für längere Zeit oft eine stärkere Gedächtnisstütze zu sein, als nur Fach- 
ausdrücke und Motive ohne persönliche Verknüpfungen. 

Eine große Erleichterung für die Exkursionsgruppe und besonders für den Ex- 
kursionsphotographen ist die Hilfe eines Exkursionsteilnehmers, der die Verbindung 
zwischen beiden aufrechterhält und einige Pflichten übernimmt. Dabei hängt es von 
der Art der Exkursion ab, ob dieser Posten dringend erforderlich ist, ob er von Tag 
zu Tag wechselt oder bei einem bestimmten Teilnehmer bleibt. 

Vornehmlich auf größeren Übersichtsexkursionen, bei denen die Zeit einfach nicht 
zur Photographie und zur genauen Notierung der Bilddaten ausreicht, ohne die Ver- 
bindung zur Exkursionsgruppe zu verlieren, ist es willkommen, wenn eine zweite 
Person in ein vorgeschriebenes Schema die Bilddaten nach Angabe des Photographen 
oder selbständig einträgt. Dieses Schema sollte neben den technischen Daten: Film- 
material, Bildnummer, Datum, Tageszeit, Objektivbrennweite, Blende, Belichtungs- 
zeit, Filter, Stativ und dgl. auch die geographischen Momente wie: Aufnahme- 
standpunkt (z. B. nach Koordinatenangaben von großmaßstäblichen Kartenblättern), 
Aufnahmerichtung und genaue Motivbeschreibung enthalten. Dabei kann oft eine 
generalisierte Skizze, die nur die wesentlichsten Züge klar heraushebt, mit fachlichen 
und örtlichen Erläuterungen in bezug auf die Motivbeschreibung mehr aussagen 
als viele Worte. So wichtig auch die phototechnischen Daten zur Sammlung von 
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Erfahrungen und zur Auswertung in der Photographie sind, sollte ihnen mit Aus- 
nahme der Objektivbrennweite und Tageszeitangabe nur sekundäre Bedeutung zu- 
gemessen werden. Für den erfahreneren Photographen sind sie belanglos. Das Primäre 
sind alle Angaben, die zur späteren geographischen Auswertung der Aufnahmen 
erforderlich sind. Die ständige Orientierung nach Meßtischblättern und Spezial- 
karten ist sehr wichtig. Auch hierfür ist eine Assistenz willkommen, die gleichzeitig 
an Hand der vorher festgelegten Route bei kleineren Photoexkursen oder bei Ver- 
zögerungen — vor allem im Stadtbetrieb kaum zu verhindern — die Verbindung zur 
Exkursionsgruppe wiederherstellt. Bei sehr anstrengenden Touren und schwerem 
Photogepäck ist eine zeitweilige Entlastung wünschenswert, 

Kurze Hinweise auf das wichtige Thema der geographischen Motivwahl oder Bildge- 
staltung sollen hier unter Hinweis auf die Darlegungen von BLÜTHGEN (1951) und 
HORNBERGER genügen. Die Aufgabe des photographierenden Geographen ist es, im 
Bilde bewußt das geographisch Wesentliche hervorzuheben oder vom Unwesentlichen 
zu trennen. Das Photo soll Typisches und nicht Zufälliges wiedergeben ; andernfalls 
muß dies in der Bildbeschriftung genau berücksichtigt werden. Der Überladung 
einer Aufnahme mit geographischen Einzelheiten ist am besten durch mehrere Auf- 
nahmen aus dem Wege zu gehen. Die Kunst, das geographisch Wichtige leicht er- 
faßbar für den Betrachter zu machen, liegt allein bei uns und unserer Kamera. Wie 
im 2. Kapitel näher ausgeführt wurde, vermag zur Motivgestaltung die unterschied- 
liche Wirkung von Objektiven verschiedener Brennweite einen entscheidenden Teil 
beizutragen. Einzelne Züge der Landschaft z. B. werden durch langbrennweitige 
Objektive herangeholt und damit von ihrer ablenkenden Nachbarschaft getrennt. 
Dabei ist wichtig, die ,,mittlere Entfernung“ zu wahren, d.h. den Ausschnitt so zu 
wählen, daß die geographischen Einzelheiten wohl noch im Rahmen ihrer na- 
türlichen Umgebung erfaßt, nicht aber -von ihr unterdrückt werden. Im 
gleichen Maße wie die Wahi der Brennweite ist die Wahl des Standpunktes 
von Bedeutung für die Bildgestaltung. Günstigste Beleuchtungs- und Schatten- 
verhältnisse, deren großer Einfluß für die Photographie von ImHor (vgl. 
Abb. 95 bis 98) gewürdigt wurde, können auf Exkursionen nur in Aus- 
nahmefällen volle Berücksichtigung finden, dürfen jedoch nicht vernachlässigt 
werden. Ein Kunstgriff, von dem im allgemeinen ein geographisch nicht richtiger 
Gebrauch gemacht wird, ist die Wahl des Vordergrundes. Betonter Vordergrund 
— Zweig, Mauer, Brückengeländer oder dgl. — ist nur dann anzuraten, wenn er 
keinen Teil des Hauptmotivs verdeckt. Zuweilen stellt er jedoch ein sehr willkomme- 
nes Mittel dar, den Bildaufbau ästhetisch abzurunden und einprägsam zu gestalten, 
oder gar, um geographisch Überflüssiges zu verdecken und damit zugleich das 
eigentliche Motiv zu unterstreichen. Bei kulturgeographischen Motiven aus Wirt- 
schaft und Verkehr z. B., ist die Erfassung der natürlichen Bewegung im Bilde 
wichtig. Vor gestellten Aufnahmen muß dagegen gewarnt werden. Im Bereich der 
Kulturgeographie wird man den steten Wandel z. B. einer Verkehrs-, Agrar- oder 
Industrielandschaft nur ungenügend erfassen. Verschiedene Aufnahmen des gleichen 
Motivs in zeitlichen Abständen vermögen weit mehr auszusagen. Während in den 
meisten Teilgebieten der Geographie die Photographie dem Film als Anschauungs- 
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material überlegen ist, wird der Film doch die verhältnismäßig schnellen Vorgänge 
in einzelnen Disziplinen der Kulturgeographie besser erfassen können. Morphologische 
Bildvorwürfe sowie Nahaufnahmen von Böden, Pflanzen und dgl. werden meist 
ohne ihre Umgebung photographiert, wodurch ohne Hilfsmittel keine Möglichkeit 
der größenmäßigen Einordnung gegeben ist. Als derartige Vergleichsobjekte für die 
Aufnahme sind Geologenhammer, Bleistift, Spazierstock u.a. am geeignetsten, 
während Personen die Aufmerksamkeit für geographische Gesichtspunkte unter 
Umständen ablenken können. Die Wirkung der Wolken ist nur dann in das Bild- 
zentrum hineinzuziehen oder gar durch Filterung zu erhöhen, wenn ein charakteristi- 
scher Zusammenhang zwischen Landschaft und Bewölkungsart besteht oder spezielle 
Wolkenaufnahmen gewünscht werden. 

Ein Moment, das in fast allen geographischen Bildbeständen zu sehr in den Vorder- 
erund tritt, ist das Uberwiegen von architektonischen Elementen. Immer wieder 
findet man, daß Türme, Kirchen, alte Häuser- und Straßenfronten usw. einen Haupt- 
bestandteil der Exkursionsphotoausbeute darstellen. Der Grund für die Bevorzugung 
derartiger Motive liegt weniger in ihrer geographisch-wissenschaftlichen Bedeutung 
als in der leichteren photographischen Erfaßbarkeit und der größeren Bildwirkung. 
Häuser und dgl. sind meist in ihrer bildmäßigen Wiedergabe scharf, kontrastreich 
und farbenfreudig. Bei der Landschaftsphotographie treten dagegen viele photo- 
graphische Hindernisse auf, die das prozentuale Gelingen dieser Aufnahmen ver- 
ringern. Solche sind u. a.: atmosphärische Trübung, die eine Kontrastminderung 
und eine Beeinträchtigung der Farbe verursachen kann, sowie stärkerer Wind, der 
die Gefahr des Verwackelns erhöht. Aus diesem Grunde sollte besondere Mühe und 
Sorgfalt auf die Landschaftsphotographie verwandt werden. 

Interessiert ein Gesamtüberblick über eine Landschaft, der nicht in einem Bild- 
ausschnitt erfaßbar ist, können wir uns der lückenlosen Zusammenpassung von 
mehreren Einzelaufnahmen zu einem Panorama bedienen. Am besten verwendet 
man dazu das Stativ in Verbindung mit einem Panoramakopf. Es ist möglich, diese 
Reihenaufnahmen auch aus der Hand zu machen, jedoch kann dabei die Horizont- 
linie nicht immer in der gleichen Bildebene behalten werden, wodurch sich beim 
späteren Zusammenschneiden ein erheblicher Bildverlust ergibt. Dringende Voraus- 
setzungen sind bei diesen Aufnahmen die Gegenlichtblende und ein klarer Sonnentag, 
möglichst ohne Wolken, damit keine Verschiebung innerhalb der verschiedenen 
Aufnahmezeiten sowie auch keine Veränderung der Lichtintensität bei den einzelnen 
Teilaufnahmen auftritt. 

Es seien im folgenden noch einige technische Hinweise gegeben. Besonders bei 
Gebirgsexkursionen, wo durch anstrengende Märsche und Aufstiege mit einer ruhi- 
gen Hand nicht gerechnet werden kann, ist ca. 4/,; sec als längste Belichtungszeit 
zu empfehlen. Unter Berücksichtigung dieser Belichtungszeit ist stets soweit wie 
"möglich abzublenden; jedoch sollte man Blende 8 oder 11 nicht überschreiten, da 
dies keine Steigerung der Schärfe mehr bewirkt. 

Beim Umkehrfilm — und besonders beim Farbumkehrfilm — ist zu beachten, daß 
im Gegensatz zu den Negativfilmen sich die Belichtung nach den hellen Partien 
richten muß. Der auf dem Film angegebene Empfindlichkeitsgrad bezieht sich auf 
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Objekte im vollen Sonnenlicht ohne Schatten und in heller Umgebung. Da bei be- 
wolktem Himmel die Farben erheblich weniger leuchten und der Belichtungsmesser 
eine größere Helligkeit anzeigt, ist die nächstgrößere Blendenöffnung zu wählen, 

Für die Entwicklung bedeutet es eine sehr große Erleichterung und bei mehrfachem 
Einspulen eines Films in die Kamera eine Maßnahme zur Verhinderung von Irr- 
tümern, wenn der Film niemals völlig in die Spule zurückgedreht wird, sondern meh- 
rere Zentimeter des Filmanschnitts aus der Patrone herausstehen. Auf dem Film- 
abschnitt ist die Art des Filmes bzw. die Emulsionsnummer eingestanzt; bei selbst 
eingelegtem Filmmaterial ist es günstig, jeweils auf dem Filmanschnitt und der 
Filmkapsel die Empfindlichkeit oder auch die Anzahl der bereits belichteten Bild- 
felder (oder Spulenumdrehungen) zu notieren. Es ist dann leicht, die entsprechende 
Spezialentwicklung anzuwenden, bzw: können bei Farbfilmen die verarbeitenden 
Betriebe nach der eingestanzten Emulsionsnummer die erforderliche Filterbestim- 
mung vornehmen. Der Einwand, daß das Herausstehen der Filmzunge in erhöhtem 
Maße zu Lichtstreifen auf dem Filmanfang Anlaß gibt, trifft nicht zu. 

Die Auswertung des Photomaterials ist sobald wie möglich nach Beendigung der 
Exkursion vorzunehmen, um schädliche Lagerungseinflüsse zu vermeiden und um 
Lücken in der Protokollführung bei der endgültigen Bildbeschriftung noch aus dem 
Gedächtnis ausfüllen zu können. Alle Aufnahmen — auch die weniger guten — 
sollten kopiert und beschriftet werden, um vorerst eine vollständige Bildfolge zu 
erhalten, aus der dann die endgültige Auswahl für Archiv- und Privatzwecke ge- 
troffen werden kann. 
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Hermann Wagner als akademischer Lehrer 
Von 


Walter Behrmann 


Im Jahre 1901 traf Orro QUELLE, dessen 75. Geburtstag wir jetzt feiern können, 
mit dem Verfasser dieser Zeilen in Göttingen im Hörsaal unseres verehrten gemein- 
samen Lehrers zusammen. Wir erlebten arbeitsreiche, aber auch beglückende Stu- 
dienjahre, haben damals zwar noch keine Freundschaft geschlossen wie jetzt im 
hohen Alter, haben uns aber trotzdem gegenseitig kennengelernt, so daß also unsere 
Bekanntschaft schon über 50 Jahre dauert. Da darf es mir wohl erlaubt sein, den 
Jubilar zu erfreuen, indem ich einmal unseren gemeinsamen Lehrer schildere, 
wie er mir nach einer Zeit, die ein halbes Jahrhundert überschreitet, und nach einem 
Wirken als akademischer Lehrer, das sich seinem Ende nähert, vor Augen steht. 
Gleichzeitig erfülle ich damit eine Dankespflicht. Ich habe in vielen Gesprächen mit 
jüngeren Kollegen leider gemerkt, daß man sich ein völlig falsches Bild von unserem 
großen Lehrer in der heutigen Zeit macht. Hermann Wagner wird fast verschrien 
als der trockene Zahlenmensch, der nur eine Freude am Messen und am Zählen hatte 
und dem scheinbar der reiche Inhalt unserer Wissenschaft noch nicht voll aufge- 
gangen wire. Nichts aber ist falscher als diese Auffassung. Ich rufe OTTO QUELLE 
als Zeugen auf, der mir bestätigen wird, daß in Hermann Wagner der akademischen 
Jugend ein charaktervoller Mensch, ein begeisterungsfähiger Lehrer und ein warm- 
herziger Freund geschenkt war. 

Vielleicht mehr als in anderen akademischen Lehrern war in Hermann Wagner 
das Pflichtbewußtsein lebendig. Während des Semesters kam er nicht zu einer pri- 
vaten Arbeit, sondern widmete seine ganze Zeit der Vorbereitung und der Durch- 
führung des akademischen Unterrichts. Ich habe im Laufe meines Lebens viele Hoch- 
schulgeographen kennengelernt, bin Assistent bei Hermann Wagner, bei JOSEF 
PARTSCH und bei ALBRECHT PENCK gewesen, habe bei SIGMUND GÜNTHER gehört 
und bin über den Unterricht aller großen Vertreter unseres Faches in. der ersten 
Hälfte dieses J: ahrhunderts genau unterrichtet. Wenn ich sie miteinander vergleiche, 
so hat meiner Überzeugung nach Hermann Wagner am gewissenhaftesten den Unter- 
richt vorbereitet und durchgeführt. Sein Ziel war in erster Linie, die späteren Studien- 
räte gründlich auf ihren Beruf vorzubereiten. Daneben trat die Ausbildung späterer 
Forscher etwas in den Hintergrund. Er paßte sich in seinem ganzen Unterricht seinen 
Zuhörern an und führte genau Protokoll über jeden einzelnen, über die Auswahl seiner 
Fächer und über sein Studienziel. 

Er hat selbst einen sehr aufschlußreichen Aufsatz über den geographischen Unter- 
richt in Göttingen geschrieben!), Ausführungen, die man jedem akademischen Lehrer, 
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der neu auf das Katheder tritt, um unser Fach den Studenten nahezuführen, nur 
warm zur Lektüre empfehlen kann. Dort schreibt er, Wie er nach der verschiedenen 
Zusammensetzung seiner Zuhörer im Laufe seiner langen akademischen Wirksamkeit 
den Stoff anders gruppiert und umarbeitet. Am Anfang dieses Jahrhunderts waren 
von seinen etwa 150 Studenten 40°, Historiker, 25%, N euphilologen und 30°), 
Mathematiker und Naturwissenschaftler. Die Zusammensetzung ist also damals eine 
etwas andere gewesen, als sie heute zu sein pflegt, da jetzt die N euphilologen zurück- 
treten, die Biologen mehr in den Vordergrund gerückt sind. Dazu kommt jetzt eine 
ganze Reihe von Jüngern unseres Fachs, die speziell sich als Geographen, Karto- 
graphen, also als Wissenschaftler ausbilden lassen wollen. 

Er selbst war 12 Jahre Oberlehrer am Gymnasium in Gotha gewesen und hatte 
während der Zeit im Verlag Justus Perthes mitgearbeitet, bevor er 1876 als Ordi- 
narius nach Königsberg und 1880 nach Göttingen berufen wurde. Geographie, Ma- 
thematik und Physik waren die Fächer, die er als Oberlehrer den Kindern beizu- 
bringen hatte. Die 12 Jahre Lehrer an einem Gymnasium sind nicht spurlos an ihm 
vorübergegangen. Er liebte die Pädagogik und hat sich bis in sein spätes Alter hinein 
immer wieder mit den Fragen der Jugenderziehung beschäftigt. Das Problem, wie 
man einen spröden Stoff selbst Unbegabteren beibringt, ohne ihnen die Freude an 
dem Inhalt zu nehmen, beschäftigte ihn immer wieder. Die Arbeit in dem karto- 
graphischen Verlag von Justus Perthes führte ihm die Karte nahe. Er sah infolge- 
dessen in der Karte und in dem kartographischen Niederlegen von geographischen 
Tatsachen eine der hervorragendsten Methoden, um auch älteren Studenten unser 
Fach näherzuführen. 

Wohl liebte er das Messen, wohl pflegte er die Zahl und verlangte eine gewissen- 
hafte Nachprüfung aller Angaben. Kritik an Schätzungen und an Meßresultaten war 
ihm selbstverständlich. Er übertrieb aber nicht, wie man heute gelegentlich meint. 
Aus dem Zusammenhang herausgerissene Zitate aus dem Vorwort seines großen 
Lehrbuches der Geographie haben diese falsche Meinung aufkommen lassen. Im 
Examen z. B. hat er niemals irgendwelche Zahlen von seinen Schülern verlangt mit 
Ausnahme der geläufigsten Daten, die jeder wissen muß, wie z. B. die Größe des 
Erdradius. 

Seine Vorlesungen fanden statt in einem großen Raum in der Universitätsbiblio- 
thek in Göttingen, wo auf dem Gang eine große Anzahl von Kartenschränken neben- 
einander standen, so daß jeder Student, der in den Hörsal hineinging, an dieser 
imponierenden Reihe von Kartenschränken vorbei mußte. Als wir anfingen zu stu- 
dieren, war der Hörsaal viel zu klein und eng, Bretter wurden sogar über den Gang 
zu den Pultreihen gelegt, damit alle Platz hatten. Das war so eng, daß im Jahre 
1904, als überraschend ALTHOFF einmal das Institut besuchte, ich als naiver Student 
und als alleiniger Anwesender im Institut diesem mächtigen Vertreter des Kultus- 
ministeriums sagte :,, Wenn ich die Verantwortung hätte, so möchte ich nicht erleben, 
daß einmal Feuer ausbräche“, Ich war überrascht, mit welcher Ehrfurcht der bald 
darauf eintreffende Hermann Wagner diesen wichtigen Referenten begrüßte, der 
lächelnd Wagner sagte, er hätte von mir schon erfahren, wie unmöglich die Zustände 
in dem Institut seien. Der Erfolg war auch sehr bald zu merken, denn ein neuer Anbau 
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wurde bewilligt und damit eigentlich erst ein Institut geschaffen. Ich weiß genau, 
daß viele Eingaben von Hermann Wagner das sparsame Kultusministerium erst auf 
den Notstand aufmerksam gemacht haben, es war mir aber immer eine gewisse 
Genugtuung, daß ich dem verehrten Lehrer, ohne es zu wissen, gute Sekundanten- 
dienste geleistet hatte. 

Die Vorlesungen fanden in den unglücklichen Nachmittagsstunden von 15—16 Uhr 
statt. Der überfüllte Hörsaal mit verbrauchter Luft, die Verdauungsstimmung nach 
dem Mittagessen wirkten nicht gerade ermunternd. Auch war der Vortrag von Wag- 
ner nicht aufrüttelnd, nur durch seinen klaren Inhalt und seine gute Ausarbeitung 
fesselnd. So kam es manchmal vor, daß dieser oder jener bei der Vorlesung einnickte. 
Hermann Wagner konnte aber keine anderen Stunden bekommen, weil die Mathe- 
matiker, die damals den Ton an der Göttinger Universität angaben, die Vormittags- 
stunden belegt hatten. Die späteren Nachmittagsstunden gehörten der Physik. 
Hermann Wagner kannte selbst die unglückliche Zeit seiner Vorlesungsstunden und 
mußte alles daran setzen, seine Schüler vom einfachen Zuhören zur tätigen Mitarbeit 
heranzuziehen. Der Stoff, den er bieten mußte, war aber so groß, daß er nicht den 
fortlaufenden Text einer Vorlesung durch Frage und Antwort unterbrechen konnte. 

Wir fanden auf unseren Plätzen bei jeder Vorlesung von Hermann Wagner selbst 
gezeichnete Skizzen, oft 3 oder 4, auf je einem Quartbogen vor. Es waren Farbstifte 
auf jedem Platz vorhanden und an den Wandtafeln die gleichen Skizzen gezeichnet. 
Abend für Abend saß Wagner und entwarf diese Skizzen, die dann sein Diener mit 
einem sogenannten Cyclographen auf eine Wachsmatrize abpauste, einschwärzte 
und dann in 100—150 Exemplaren abzog. Außerdem wurde die Skizze an die Wand- 
tafel gezeichnet. Während der Vorlesung ermahnte uns Wagner immer wieder, den 
blauen Bleistift zu nehmen, das Meer oder die Seen auf den Skizzen leicht blau zu 
tönen, damit das Bild herauskäme. Er selbst zeichnete die wichtigsten Linien auf den 
Skizzen an der Tafel und forderte uns auf, auf unseren Skizzen dasselbe zu wieder- 
holen. Noch heute besitze ich einige wenige von diesen Skizzen meines damaligen 
Kollegheftes. So gab er z. B. bei der Vorlesung von Italien eine Skizze des Anwach- 
sens des Podeltas, das menschenleere Gebiet rund um Rom während der geschicht- 
lichen Zeit, 2 Skizzen der Verschiebung der Wasserscheide am Trasimenischen See, 
eine Skizze des Hafens von Brindisi, eine Skizze der Straßen im römischen Altertum. 

Schon diese kurze Aufzählung zeigt, daß er in seinen Vorlesungen physikalische 
und anthropogeographische Fragen behandelte. Jede Vorlesung sollte wie ein Kunst- 
werk ein Problem für sich möglichst umfassend darstellen. Er sagte mir als seinem 
Assistenten später, es wäre notwendig, bei jeder Vorlesung den physikalisch denken- 
den Studenten, den historisch eingestellten und den mehr sprachlich begabten irgend ~ 
etwas zu bieten, also nicht nach einem überkommenen Schema zuerst nur stunden- 
lang die Fragen der physikalischen Geographie und dann der Menschengeographie 
und Wirtschaftsgeographie zu behandeln, sondern vielseitig den reichen In- 
halt unserer Wissenschaft zu bieten, Unendliche Mühe hat er sich immer wieder 
mit seinen Vorlesungen gemacht, sie stets wieder umgeformt und die neueste Literatur 
hineingearbeitet. Niemals referierte er nur den Inhalt von irgendwelchen Werken, 
sondern behandelte die Arbeiten anderer stets kritisch. Und daß Hermann Wagner 
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ein scharfer Kritiker war, dürfte allgemein bekannt sein und haben seine Schüler 
immer und immer wieder gemerkt. Er legte in seinen Vorlesungen also keinen Wert 
auf Vollständigkeit, sondern hielt es für richtiger, Anregungen auf diesem und jenem 
Gebiete zu geben, anstatt lehrbuchmäßig etwas vorzutragen. Das Wintersemester 
war der Länderkunde, das Sommersemester der Allgemeinen Erdkunde vorbehalten. 
Bei letzterer stützte er sich natürlich auf sein eigenes Lehrbuch, trug den Stoff aber 
ganz anders vor, als er ihn dort niedergeschrieben hat, und brachte immer die histo- 
rische Entwicklung unserer Kenntnis, die besonders in der Mathematischen Geogra- 
phie das Verständnis der Probleme den Nichtmathematikern erleichtert. Unend- 
licher Fleiß und Gewissenhaftigkeit im einzelnen zeichneten seine Vorlesungen aus. 

Wie gewissenhaft Hermann Wagner war, erlebte ich, als ich sein Assistent war 
und er schwer an seinem Blasenleiden zu tragen hatte. Er schleppte sich immer wieder 
zur Vorlesung und ließ keine Vorlesung ausfallen. Einmal bekam er mitten während 
des Vortrags einen sehr schweren Anfall, wurde bleich, ging hinaus und sagte noch: 
„Warten Sie, ich komme gleich wieder.“ Als ich in sein Direktorzimmer ging, fand 
ich ihn von Schmerzen gekrümmt auf dem Sofa liegen. Kaum sah er mich, raffte er 
sich wieder auf und sagte: „Ich muß weiterlesen“. Auf meine Bemerkung, ‚das geht 
doch gar nicht, Herr Geheimrat“, antwortete er nur: „Es muß“, ging hinaus und 
führte seine Vorlesung zu Ende. Das war die altpreußische Gewissenhaftigkeit und 
das Pflichtbewußtsein, welches ihn zwang, selbst über Schmerzen. hinwegzugehen. 
So ist mir während meiner Studienzeit und Assistenzzeit nicht bekannt, daß Her- 
mann Wagner Vorlesungen oder Übungen abgesagt hätte. 

Stolz war Hermann Wagner auf seinen kartographischen Kurs,den er zweistündig 
durch alle Semester hindurch las; im Winter Projektionslehre, im Sommer Karten- 
inhalt. Wir mußten alle wichtigen Projektionen zeichnen. Es begann mit einer Zeich- 
nung des Hörsaals und des Instituts und endete mit den schwierigeren Darstellungen 
einer LAmBErTschen flächentreuen Azimutalprojektion. Beim Karteninhalt scheute 
er sich nicht, exakte Kartenschrift von uns zu verlangen. Der Kurs endete damit, 
daß er uns Blätter aus seinem methodischen Atlas vorlegte, auf denen Kuba oder 
Java im kleinsten Maßstab dargestellt war. Er gab uns Tapetenrollen, von denen 
wir nach dem Maßstab uns irgend ein Stück abschneiden mußten. Nach 2 Stunden 
mußte eine sehr große Skizze der Insel fertig sein, die sich zur Benutzung in einem 
größeren Hörsaal als Wandkarte eignete. Wir selbst waren unsere schärfsten Kri- 
tiker. 

Hermann Wagner erzog uns ständig zur Kritik an den verschiedenen Karten. 
Scharfe Kritik übte er selbst auch literarisch aus, ja er entwickelte sich zu einem 
deutschen Gewissen der Kartographie: Keine Karte, keine Skizze darf ohne Maßstab 
sein. Niemals darf das Gradnetz vergessen werden, da man an den Entfernungen der 
Breitengrade schon eine Schätzungsmöglichkeit der Entfernungen hat. In seinem 
methodischen Schulatlas hatte er ja eingeführt, daß am Kartenrande stets die 
Kilometerzahl der einzelnen Gradabschnitte an der rechten Seite und die Quadrat- 
kilometer der Gradabteilungen an der linken Seite gedruckt sind. Das ist leider in 
neueren Schulatlanten nicht immer durchgeführt worden; es wäre gut, wenn in 
Zukunft sich die deutsche Kartographie wieder auf diese einfachen Hilfsmittel be- 
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sinnen wiirde, Niemals würde unser verehrter Lehrer geduldet haben, daB durch 
„doppelte‘‘ Legenden ein klarer Überblick über Karte und Skizze verloren geht. 
Auch hier sündigen unsere deutschen Zeitschriften neuerdings in erschreckender 
Weise. Von Frankreich herüber ist diese falsche Methode der Sparsamkeit leider auch 
nach Deutschland gekommen. Es geht über das Vermögen eines normalen Gebrau- 
chers von Karten und Skizzen hinaus, wenn er Signaturen auf der Karte sieht, wenn 
er dann die Signaturen noch einmal numeriert neben der Karte gedruckt findet und 
endlich in der Unterschrift liest, daß Nr. 1 vielleicht Gold, Nr. 2 vielleicht Nickel 
und Nr. 3 vielleicht Kohle bedeuten sollen. Man kann sich dann kein Bild von der 
Verbreitung dieser Erscheinung auf der Karte machen. Ich glaube ein Erbe meines 
Lehrers erfüllt zu haben, wenn ich auf „Sünden wider die kartographische 
Kunst“ aufmerksam gemacht habe’). 

Den Anfängerkursus für Kartographie mußte jeder Student 2 Semester lang bei 
Hermann Wagner mitgemacht haben. Auch in der Oberstufe seiner Übungen gab 
Hermann Wagner sehr häufig Kartenaufgaben. So entsinne ich mich, daß ich als 
erste dieser Aufgaben bekam, aus dem gerade neu erschienenen Werke von EDUARD 
Suxss ‚Das Antlitz der Erde‘ die Kapitel über den Karpaten- und Balkanbogen 
nachzulesen und alle in dem Werk vorkommenden Namen auf einer Skizze nieder- 
zuschreiben, damit man das Werk von Süß leichter lesen könne. Er zwang mich 
damit, kleinste Orte im Balkangebiet aufzufinden, die verschiedenen Bezeichnungen 
in den einzelnen Sprachen miteinander zu vergleichen und gleichzeitig den Inhalt 
dieses großen Werkes für einen geographischen Raum durchzuarbeiten. So gab er 
den Schülern einzelne Aufgaben, die man nach etwa 2—3 Wochen abzugeben hatte. 
Eine andere Aufgabe, die ich bekam, war z. B., die Größe der heißen, gemäßigten 
und kalten Zone bis auf Quadratkilometer auszurechnen, da die Schiefe der Ekliptik 
sich ändert und somit auch die Größe dieser Zonen. Es war ein großer Ansporn für 
uns, wenn er diese ausgerechneten Zahlen für eine neue Auflage seines Lehrbuchs 
benutzte. Diese Aufgaben sind mir im Gedächtnis geblieben. Das soll aber nicht 
heißen, daß er nur kartographische und rechnerische Themen verteilte, ebenso gab 
er den Historikern solche aus der Historischen Geographie. Wenn man bedenkt, daß 
er in jedem Semester etwa 30—50 soleher Aufgaben verteilte, sie gewissenhaft nach- 
prüfte, so mag man ermessen, welch große Arbeit Hermann Wagner in die Ausbildung 
seiner Schüler hineinlegte. 

Erst wenn die Übungen der Unter- und Oberstufe erledigt waren, konnte man am 
Colloquium teilnehmen. Hermann Wagner richtete 1903, dem Beispiel RICHTHOFENS 
folgend, das Colloquium auch an der Göttinger Universität ein. Es entwickelte sich 
erst im Laufe der Zeit. Als erstem Vortragenden in diesem Colloquium fiel mir damals 
die Aufgabe zu, über die Arbeit von PHILIPPsoN über die Wasserscheide zu referieren. 
Eine lange kritische Debatte knüpfte sich an meinen Vortrag. Dies sei wieder nur als 
Beispiel angeführt, wie Hermann Wagner in den Anfangsjahren das Colloquium 
handhabte. Später kamen die Doktoranden zu Wort und mußten über ihre Themen 
vortragen. 


1) Zeitschr. f. Erdkunde 1942, 8. 236 — 240. 
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Zu bestimmten Stunden der Woche ging Hermann Wagner durch das Institut und 
sah sich die Arbeiten seiner Doktoranden an, erkundigte sich nach dem Fortschritt 
derselben und verlangte genaue Auskunft über den Stand der Arbeiten und über den 
Plan ihrer Fortsetzung. Das war für uns Doktoranden nicht immer ganz angenehm, 
denn wir mußten gewissermaßen Woche für Woche einen gewissen Fortschritt erzielt 
haben. Ja, eskam vor, daß, wenn es einmal geglückt war, einen größeren Schritt vor- 
wärts zu machen, man diesen vorsichtshalber in zwei kleine zerlegte, um den einen 
in der ersten und den zweiten in der zweiten Woche dem Lehrer präsentieren. zu 
können, Man sieht daraus den Vorteil, aber auch den Nachteil dieser Methode. 

Auch damals konnten die Doktoranden sich ihre Themen kaum selbst auswählen, 
da sie noch nicht genügend über den augenblicklichen Stand der Wissenschaft orien- 
tiert sind. Deswegen vergab Hermann Wagner die Themen, wobei er natürlich die 
Wünsche der Doktoranden berücksichtigte. Ich beabsichtigte damals zur Nautik zu 
gehen, um an Navigationsschulen zu lehren, und bat meinen Lehrer um ein Thema 
aus der Nautik. Ich dachte, ich bekäme ähnlich wie andere Doktoranden, z. B. mein 
späterer Schwager HERMANN THORADE, die Bearbeitung einer Meeresströmung. 
Hermann Wagner aber gab mir ein Thema aus der Geschichte der Seekarten, woraus 
dann meine Dissertation ‚über die niederdeutschen Seebücher des 15. und 16. Jahr- 
hunderts‘ entstanden ist. 

Die mündliche Prüfung beim Doktorexamen war wirklich ein Rigorosum. Er ver- 
langte unendlich viel, sein Lehrbuch mußte absolut sicher beherrscht werden. Da- 
neben mußte man sich auf dem Gebiet der Länderkunde in irgendeinem Erdteil und 
in Mitteleuropa gut ausweisen. Diese schwere Prüfung wurde aber erleichtert durch 
die Einrichtung eines geographischen Repetitoriums, das Hermann Wagner mit allen 
Examenskandidaten 14tagig durchführte. Er gab ein Thema auf und fragte es ab, 
wie er esim Examen verlangte. Er nahm uns dadurch die Angst vor der Prüfung und 
gewöhnte uns daran, wieder einmal zu antworten, was ja einem älteren Studenten, 
der vor langer Zeit die Schule verlassen hat, leider so schwer wird. 

Exkursionen führte Hermann Wagner nicht. Er war nun einmal kein beobachten- 
der Geograph. Wohl reiste Hermann Wagner mit uns nach Gotha, zeigte uns die 
geographische Anstalt von Justus Perthes und machte anschließend einen Ausflug 
in den Thüringer Wald mehr zum gegenseitigen Kennenlernen als zum Beobachten 
der Landschaft. Die Krankheit aber, die ihn im Alter befiel, erlaubte ihm nicht, 
weite Wanderungen zu machen. Auch war er am Ende des Semesters zu ausgepumpt, 
um noch eine 10- oder 14-tägige Exkursion anschließen zu können. Die jüngeren 
Lehrkräfte wie AUGUST WOLKENHAUER und Max FRIEDERICHSEN mußten diese 
Aufgabe übernehmen und durchführen. Eine gute Ausbildung aber im Beobachten 
habe ich in Göttingen nicht genossen. 

In jedem Jahr lud Hermann Wagner die älteren Studenten, gewissermaßen als 
Auszeichnung, in sein Haus. Seine gepflegte Villa in einem schönen Garten zeigte er 
uns dann und freute sich an seinem Springbrunnen; noch größer aber war sein Stolz 
auf die große Bibliothek, welche ein großes Zimmer in mehreren Reihen völlig aus- 
füllte. Bei einem einfachen, aber vornehmen Abendessen kam es dann zu einer per- 
sönlichen Berührung zwischen Lehrer und Schülern. 
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Aus allem mag man ersehen, daß Hermann Wagner, neben einem großen Forscher 
auf dem Gebiet der Historischen Geographie und Kartographie, neben einem meister- 
haften Zusammenfasser des damaligen Standes unserer Wissenschaft, in erster Linie 
ein hervorragender akademischer Lehrer war. In dieser Beziehung übertraf er alle 
anderen Geographen seiner Zeit. Ich glaube sogar, daß er in dieser Beziehung noch 
heute ein großes Vorbild sein kann. Die Methode, die er erdacht und immer wieder 
ausprobiert hat, kann auch heute noch als mustergültig angesehen werden. Die beste 
Methode muß freilich versagen, wenn der Schüler nicht verehrungsvoll zu seinem 
Lehrer aufblickt. Der edle Charakter dieses echt deutschen Mannes aber sicherte 
ihm die Liebe und Verehrung aller seiner Schüler. 


1954/3-4 369 


Die Schriften Otto Quelles 
(chronologisch geordnet) 
Von 
Hans-Georg Schindler 


Vorbemerkung 


Seit einer Reise nach Nordamerika, die Otto Quelle bereits als Student 1904 
unternahm und die ihn auch durch Mexiko führte, galt sein Hauptinteresse den. 
Ländern des ibero-amerikanischen Kulturkreises. Das zeigt sich bereits in der 
ersten Periode seines Schaffens bis zum Jahre 1923, während der er u. a. Assistent 
bei PEnck in Berlin, Redakteur bei PERTHES in Gotha und Dozent und (seit 1920) 
Ordinarius in Bonn war. Hier schuf Quelle durch eigene Initiative ein ibero-ameri- 
kanisches Institut und gründete das ‚„Ibero-Amerikanische Archiv‘, dessen Haupt- 
schriftleiter er war, bis die (seit 1930 in Berlin erscheinende) Zeitschrift 1944 ihr 
Erscheinen einstellen mußte. In dieser Zeitschrift, die wie kaum eine zweite durch 
die geistige Persönlichkeit ihres Initiators geprägt wurde, veröffentlichte Quelle 
den größten Teil seiner Arbeiten. Der dritte Abschnitt im Schaffen des Jubilars 
beginnt 1950, zugleich mit seiner Tätigkeit am Geographischen und auch am 
Historischen Institut der Freien Universität Berlin. 

Fünf Sechstel aller hier aufgeführten 187 Arbeiten Quelles gelten Fragen der 
Länder des ibero-amerikanischen Kulturkreises. Dieser regionalen Beschränkung 
steht jedoch eine große Vielseitigkeit im Sachlichen gegenüber. Die universelle 
Zielsetzung des ,,[bero-Amerikanischen Archivs‘, das ja nicht eigentlich eine geo- 
graphische Zeitschrift war, brachte es mit sich, daß der ursprünglich an der natur- 
wissenschaftlichen Geographie orientierte Herausgeber sich mehr und mehr auch 
rein kulturwissenschaftlichen, namentlich historischen Problemen zuwandte. Die 
Krönung dieser Bemühungen war die 1942 in Leipzig erschienene ‚Geschichte 
Ibero-Amerikas“. Ein großes kulturgeographisches Kartenwerk der ibero-ameri- 
kanischen Länder verbrannte als Manuskript während des Krieges. Hervorzuheben 
sind ferner noch die unzähligen (hier nicht aufgeführten) Buchbesprechungen und 
die Bibliographien, welche Otto Quelles Lebensaufgabe, Mittler zwischen Deutsch- 
land und den Ländern der Pyrenäenhalbinsel und Ibero-Amerikas zu sein, auf das 
deutlichste unterstreichen. 


Abkürzungen: 
G.J.B = Geographisches Jahrbuch, Gotha 
LAA =  Ibero-Amerikanisches Archiv, Bonn/Berlin 
Met. Z = Meteorologische Zeitschrift 
P.M. = Petermanns Geographische Mitteilungen, Gotha 
Z. Ges. Edk. Bn. = Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 
Jb. = Jahrbuch 
Z. — Zeitschrift 
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Beitrage zur Kenntnis der spanischen Sierra Nevada. Z. Ges. Edk. Bln. 1908. 8. 214 
bis 316 und 407—426. 


Zur Geologie und Geographie der spanischen Provinz Jaén. Z. Ges. Edk. Bln. 1908. 
S. 625—631. 
Spanische Übersetzung in: Revista de Geogr. Colonial y Mercantil VI, 1909. 8. 70-76. 

Asien (ohne Russisch-Asien) [Fortschritte der Länderkunde]. G.J.B. 1909. S. 268—337. 

III. Versammlung des permanenten Komitees der Internationalen Erdbeben- 
Assoziation in Zermatt. P.M. 1909. 8. 318. 

Fläche und Bevölkerung von Ägypten. P.M. 1909. S. 320. 

Hauptergebnisse der chilenischen statistischen Aufnahme von 1907. P.M. 1909. 
S. 320. 

Die Kohlenfelder der Vereinigten Staaten (mit Karte). P.M. 1909. S. 320. 

Franz Seimer’s Forschungen im Caprivi-Zipfel. P.M. 1909. S. 320. 

Die Diamantenlagerstätten in Südwest-Afrika (mit Karte). P.M. 1910 I. S. 22—23- 

Die Herdenwanderungen in Spanien (mit Karte). P.M. 1910 II. S. 75. 

Die Verbreitung der Eisenerzlagerstätten von Ägypten. P.M. 1910 I. 8. 85. 

Die geographische Literatur des Jahres 1909. Geogr. Kalender, Gotha 1910. S. 115—230. 

Die Toten des Jahres 1909. Geogr. Kalender, Gotha 1910. S. 231—248. 

Die geographische Literatur des Jahres 1910. Geogr. Kalender, Gotha 1911. 8. 145—253. 

Die Toten des Jahres 1910. Geogr. Kalender, Gotha 1911. 8. 255—275. 

Iberische Halbinsel (Fortschritte der Länderkunde). G.J.B. 1912. S. 328 —240. 


Die Pyrenäenhalbinsel in K. Andrees ,,Geographie des Welthandels“. 3. Aufl. Bd. II 1912. 
S. 25—64. 


Regen in Ceara, Brasilien. Met. Z. 1914. S. 326 —329. 
Asien (ohne Russisch-Asien) [Fortschritte der Länderkunde]. G.J.B. 1914. S. 199—284. 


Beitrage zur Landeskunde von Ostgranada. Jb. d. Hamburgischen Wissenschaftl. An- 
stalten Bd. 31 1913, Hbg. 1914. 58 Seiten, 5 Tafeln. 


Regen in Neuguinea. Met. Z. 1915. 8. 415f. 


Das Problem der Trockenheit in Nordostbrasilien. Mitt. d. Deutsch-Südamerikanischen 
Inst., Bd. III 1915. S. 71—75. 


Die Ergebnisse der kolumbianischen Volkszählung von 1912. La Cultura Latino- 
Americana Bd. I 1915—1918. S. 42—46. 


MaBnahmenzur Bekämpfung der Diirrenin Nordostbrasilien. Mitt. d. Deutsch-Siidam. 
Inst. Bd. III, Aachen 1915. 8. 71—75. 


Beiträge zur wissenschaftlichen Orientierung über das lateinische Amerika. Mitt. 
d. Deutsch-Südam. Inst. Bd. I, Aachen 1915. 8. 185—194. 


Belgien und die französischen Nachbargebiete. Eine Landeskunde. Braunschweig 
1915. 126 Seiten (1 Karte, Abb.). 


Größere Zahl von Aufsätzen über das Wirtschaftswesen in Spanien und Ibero- 
Amerika. Wirtschaftsdienst Hamburg Bd. I 1915 — Bd. IV 1918. 


Die Syrische Auswanderung nach Südamerika. Mitt. d. Deutsch-Siidam. Inst. Bd. IV 
Aachen 1916. 8. 118—122. 


Das Klima der Provinz Murcia. Met. Z. 1916. 8. 33f. 


Verzeichnis wissenschaftlicher Einrichtungen, Zeitschriften und Bibliographien 
der ibero-amerikanischen Kulturwelt. Stuttgart-Berlin 1916. 67 Seiten. 


Die Syrische Auswanderung. Deutsche Levante-Zeitung Bd. VIT 1917. S. 604f. 


1954/3-4 Die Schriften Otto Quelles 371 


Spaniens Wirtschaftsleben und seine Beeinflussung durch den Weltkrieg. Süd- 
deutsche Monatshefte 1917. S. 445f. 


Diespanische Textilindustrie,ihregeographische Verbreitungundwirtschaftliche 
Bedeutung. Der Weltmarkt Jg. 5 1917. 8. 374—375. 
Diesyrisch-argentinische Auswanderung. Deutsche Levante-Zeitung Bd.VII 1917. 8. 604f. 


Anthropogeographische Studien aus Spanien. Mitt. d. Geogr. Ges. Hamburg 1917. S. 72 
bis 186 (Karten, Skizzen). Spanische Übersetzung in: Estudios Geogräficos, Madrid Bd. XII 
1951 und Bd. XIII 1952. 


Die Walloneichen und ihre wirtschaftliche Bedeutung für den Orient. Deutsche 
Levante-Zeitung Bd. VII 1917. 8. 272—273 (1 Karte). 

Die geographische Verbreitung und die Produktion des Petroleums in den Ver- 
einigten Staaten. Der Weltmarkt Bd. V 1917. S. 39—40 (2 Fig.). 


Der peruanische Bergbau, seine Entwicklung und wirtschaftliche Bedeutung. 
Der Weltmarkt Bd. V 1917. S. 61—62. 


Iberische Halbinsel (Fortschritte der Landerkunde). G.J.B. 1915/18. S. 49—63. 
Belgien (Fortschritte der Länderkunde). G.J.B. 1915/18. 8S. 93—97. 
Frankreich (Fortschritte der Länderkurde). G.J.B. 1915/18. S. 97—108. 


Die spanisch-orientalischen Handelsbeziehungen. Archiv für Wirtschaftsforschung im 
Orient 1918. S. 509—514. 


Die Heimstättengesetze von Argentinien und Paraguay. Mitt. d. Deutsch-Südam. 
Inst. Bd. VII, Aachen 1919. S. 2—9. 


Diespanisch-portugiesische Auswanderung. Schmollers Jb. Bd. XLIV 1920. S. 773— 804. 


Die argentinische Santos Vega-Sage. Mitt. d. Deutsch-Südam. und Iberischen Inst. 
Bd. VIII, Aachen 1920. S. 67 — 72. 


Bericht über die argentinische Volkszählung von 1914. Mitt. d. Deutsch-Südam. und 
Iberischen Inst. 1921. S. 81 —86. 


Niederschläge im Amazonas-Gebiet. Met. Z. 1924. S. 154f. 

Die neuzeitliche Entwicklung der brasilianischen Industrie. I.A.A. Bd.I 1924/26. 
S. 9—26. 

Zum 70. Geburtstag von Eduard Seler. I.A.A. Bd. I 1924/26. S. 33—39. 

Die Ausnutzung der Wasserkräfte in Katalonien. I.A.A. Bd. I 1924/26. S. 46—48. 

Wo liegt das trockenste Gebiet Spaniens? I.A.A. Bd. I 1924/26. $. 48—49. 

Die spanische Uberseeauswanderung der Neuzeit. I.A.A. Bd. I 1924/26. S. 50. 

Die Gebürtigkeit der Bevölkerung von Madrid und Barcelona. I.A.A. Bd. I 1924/26. 
8. 50—52. 

Das Problem der Dürreperioden Nordostbrasiliens. I.A.A. Bd. I 1924/26. S. 59—61. 

Aus brasilianischen Archiven. I.A.A. Bd. I 1924/26. 8. 56—59. 

Natur und Wirtschaft im peruanischen Inselgebiet. I.A.A. Bd. I 1924/26. 8. 144—150. 

Der Weinbau in Spanien. I.A.A. Bd. I 1924/26. S. 154—157. 

Der Bergbau auf Schwefel in Spanien. I.A.A. Bd. I 1924/26. S. 157—158. 

Innere Kolonisation in Spanien. I.A.A. Bd. I 1924/26. S. 158—160. 

Die groBe Ravensburger Handelsgesellschaft und ihre Handelsbeziehungen zu 
Spanien. L.A.A. Bd. I 1924/26. S. 160—163. 

Neue Übersichtskarten südamerikanischer Staaten. I.A.A. Bd. I 1924/26. S. 163—165. 
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Zehn Jahre Panamä-Kanal-Verkehr. I.A.A. Bd. I 1924/26. S. 165— 167. 

Die Bevölkerung von Guatemala. I.A.A. Bd. I 1924/26. S. 168—170. 

Die Bevölkerung von Kuba. I.A.A. Bd. I 1924/26. S. 170— 174. 

Neue agrargeographische Karten über Brasilien. I.A.A. Bd. I 1924/26. S. 237— 252 
(14 Karten). 

Völkerrechtliche Eigentümlichkeiten Amerikas, insbesondere Hispano-Amerikas. 
I.A.A. Bd. I 1924/26. S. 262—267. 

Santa Fé — die jüngste argentinische Großstadt. I.A.A. Bd. I 1924/26. $. 267 —270. 

Die Ergebnisse der ersten brasilianischen Industriezählung von 1920. I.A.A. Bd. I 
1924/26. S. 270— 272. 

Vergrößerung und Verschiebung der Baumwollanbauflächen Brasiliens. LA.A. 
Bd. I 1924/26. S. 272—273. 

Volkszählungsveröffentlichungen aus den Ibero-Amerikanischen Ländern. I.A.A. 
Bd. I 1924/26. S. 349 —351. 

25 Jahre Razôn y Fé. L.A.A. Bd. I 1924/26. S. 351— 352. 


Die Entwicklung der mexikanischen Petroleumgewinnung. I.A.A. Bd.I 1924/26. 
8. 356— 357. 


Landbau und ländlicher Grundbesitz in Brasilien. Schmollers Jb. L 1926. S. 963 — 979. 


Die Pyrenäen-Halbinsel. In: Andre-Heinrich-Sieger: „Geographie des Welthandels“. 
4. Aufl., Wien 1926. S. 769— 814. 


Industriegeographie der Rheinlande. Rheinische Neujahrsblätter Bd. IV, Bonn 1926. 
106 Seiten, 1 Karte. 


Das räumliche Wachstum von Madrid. I.A.A. Bd. II 1927/28. S. 1—4 (1 Karte) 

Die Wirtschaftskrise der Nachkriegszeit in Uruguay. I.A.A. Bd. IT 1927/28. S. 9—16. 
Zur Erinnerung an Bernhard Schädel. I.A.A. Bd. II 1927/28. S. 92 —94. 

Bericht über Studienreisen im Staate Bahia. I.A.A. Bd. II 1927/28. S. 224— 240. 

Die bahianische Kakaowirtschaft. LA.A. Bd. II 1927/28. S. 240— 252. 

Die Organisation der Wissenschaft in Minas Geraes. I.A.A. Bd. II 1927/28. S. 252—263 
Das brasilianische Zensuswerk von 1920. L.A.A. Bd. II 1927/28. S. 271— 273. 

Eine Spezialbibliothek über den Staat Bahia. I.A.A. Bd.II 1927/28. S. 288—297. 


Zur Literatur der zwischenstaatlichen Grenzfragen Brasiliens. I.A.A. Bd. II 1927/28 
S. 104—109. 


Eine Studienreise nach Brasilien. Forschungen und Fortschritte Bd. IV 1928. S. 153f. 

Die Frequenz der spanischen Universitäten. I.A.A. Bd. III 1929/30. S. 92—93. 

Die Bevölkerung von Venezuela. I.A.A. Bd. III 1929/30. S. 105—106. 

Die Bevölkerung von Honduras. I.A.A. Bd. III 1929/30. S. 107. 

Beiträge zu einer Bibliographie der „Seccas‘“. I.A.A. Bd. IIT 1929/30. S. 99—105. 
Übersetzt in der ,,Revista do Instituto do Ceara‘: 1928. 

SAIS de ie in Nordostbrasilien. Geogr. Z. Bd. XXXVI 1929. S. 408 

is 415. 


Das Bonner Ibero-Amerikanische Forschungsinstitut und seine Geschichte. 
L.A.A. Bd. IV 1930/31. S. 30—34. 


Kulturelle Beziehungen zwischen Spanien und Süd- und Mittelamerika. L.A.A. 


Bd. IV 1930/31. S. 92—94. 


Die neue geologische Spezialkarte von Spanien in 1:50000. L.A.A. Bd. IV 1930/31. 
S. 95—96. 
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Die englischen Kolonien in Süd- und Mittelamerika. I.A.A. Bd. IV 1930/31. 8.96 — 100. 

Ein vergessenes deutsches Kolonisationsunternehmen in Pernambuco vor hundert 
Jahren. I.A.A. Bd. IV 1930/31. S. 100—101. 

Amerikanische Industriestatistik. I.A.A. Bd. IV 1930/31. S. 104—105. 

Die neue Generalstabskarte von Peru. I.A.A. Bd. IV 1930/31. 8. 559 — 560. 

Ein schottisches Kolonisationsunternehmen in Panama. L.A.A. Bd. IV. 8. 560562. 

Rio de Janeiro. Ein Beitrag zur Geographie einer tropischen Großstadt. Z. Ges. 
Edk. Bln. 1931. S. 241—257 (1 Karte). 

Die künstliche Bewässerung in Südamerika. Jb. d. Amerika-Archivs, Bd. V 1931. 8. 156 
bis 170 (1 Karte). 

Dieafrikanisch-südamerikanische Völkerwanderung. I.A.A. Bd. V 1931/32. 8.1635. 

Die Hochschulen in Iberoamerika. LA.A. Bd. V 1931/32. 8. 242—257 (2 Karten). 

Die Ausstellung „Altamerikanische Kunst“ in Berlin. I.A.A. Bd. V 1931/32. S. 333—337. 

Auslandskundliche Studien. Südamerika. Sammelband, herausgegeben von A. Wunder- 
lich, Stuttgart 1932. S. 58—64. 

Zur Erinnerung an José Celestino Mutis. I.A.A. Bd. VI 1932/33. S. 227—228. 

Die Landwirtschaft im Staate Pernambuco. I.A.A. Bd. VI 1932/33. S. 281—287. 

Goethe und Iberoamerika. I.A.A. Bd. VI 1932/33. S. 294—297. 

Portugiesische Kolonien in Deutschland. I.A.A. Bd. VI 1932/33. S. 297—298. 

Die Japaner in Brasilien. I.A.A. Bd. VI 1932/33. S. 298—299. 

Zur Kenntnis des Deutschtums in Venezuela. L.A.A. Bd. IV 1932/33. S. 381—383. 

Leitlinien der Besiedelung Südamerikas. Forschungen und Fortschritte, Jg. 9 Nr. 13, 
1933. S. 187—188. 

Bolivien (zusammen mit H. SCHNEIDER). Handwörterbuch des Grenz- und Auslandsdeutsch- 
tums Bd. I 8. 486—489. Breslau 1933. 

Brasilien (zusammen mit anderen Autoren). Handwörterbuch des Grenz- und Auslandsdeutsch- 
tums Bd. I 8. 505—536. Breslau 1933. 

Bahia. Handwörterbuch des Grenz- und Auslandsdeutschtums Bd.I S. 205. Breslau 1933. 

Blumenau. Handwörterbuch des Grenz- und Auslandsdeutschtums Bd. I S. 480-481. Breslau 


1933. 
Das Deutschtum im Staate Bahia. I.A.A. Bd. VII 1933/34. S. 33 — 54. 


Die Ergebnisse der argentinischen Viehzählung. I.A.A. Bd. VII 1933/34. 8. 57—58. 

Die Ergebnisse der ersten peruanischen agrarstatistischen Erhebungen. I.A.A. 
Bd. VII 1933/34. S. 58—59. 

Kurländische Kolonisation in Westindien. I.A.A. Bd. VII 1933/34. S. 60—63. 

Die Siedlungsgebiete der Deutschen in Südamerika. I.A.A. Bd. VIT 1933/34. S. 195 


bis 200. 
Die verschollene Kolumbuskarte von 1498, I.A.A. Bd. VII 1933/34. S. 309— 310. 


Die Preußische Seehandlung und Iberoamerika. I.A.A. Bd. VII 1933/34. S. 310—311. 

Die kontinentaley ViehstraBen Südamerikas. P.M.-1934. S. 114—117 (1 Karte). 

La accién de los Alemanes en la exploracién geografica de Ibero-América. Ibero- 
América y Alemania, Berlin 1934. S. 260 — 265. 

Von deutscher medizinischer Wissenschaft im kolonialen Spanisch-Amerika.. 
L.A.A. Bd. VIII 1934/35. S. 186—188. 


Das Problem des Jesuitenstaates Paraguay. Ein Beitrag zur Geschichte Süd- 
-amerikas und des dortigen Deutschtums. LA.A. Bd. VIII 1934/35. S. 259 — 282 


(4 Karten). 
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Wilhelm von Humboldt: und seine Beziehungen zur spanischen Kulturwelt. LA.A. 
Bd. VIII 1934/35. 8. 339—349. 


Deutsche geologisch-bergwirtschaftliche Forschungen in Minas Geraes. LA.A. 
Bd. IX 1935/36. 8. 43—45. i 
Brandenburg-Schottland-Hamburg in Panamä. I.A.A. Bd. IX 1935/36. S. 45—47. 


Deutsche Dissertationen über die spanisch-portugiesische Kulturwelt. LAA. 
Bd. IX 1935/36. S. 122—123. 


Iberoamerika in Sevilla. I.A.A. Bd. IX 1935/36. S. 151—158. 
Materialien zum Studium der spanischen Presse. I.A.A. Bd. IX 1935/36. S. 296 — 299. 


Ausbau der wissenschaftlichen Giftforschung in Butantan, Sao Paulo. I.A.A. 
Bd. IX 1935/36. S. 299— 300. 

Zacharias Wagner und sein Brasilienwerk. Eine kulturgeschichtliche Studie 
über das Deutschtum in Brasilien. I.A.A. Bd. X 1936/37. S.43—54 (10 Karten). 


Beiträge zur Kenntnis Niederandalusiens. I.A.A. Bd. X 1936/37. S. 139— 148. 


Studien aus dem Indienarchiv in Sevilla. LA.A. Bd. X 1936/37. S.171—187 (mit 
Literaturverzeichnis). 


Von deutscher Wissenschaft an der Universität Sevilla vom 18. Jahrhundert 
bis heute. I.A.A. Bd. X 1936/37. S. 251—262. 


Sudetendeutscher Glashandel nach der Iberischen Halbinsel und Amerika. 
LA.A. Bd. X 1936/37. S. 316— 318. 


Der Strukturwandel der Bevölkerung Limas. I.A.A. Bd. X 1936/37. S. 318—322. 
Zur Erinnerung an Hans Steffen. I.A.A. Bd. X 1936/37. S. 508—510. 


‚Dasamtliche Karten wesen Spaniens und Portugals. Allgemeine Vermessungsnachrichten 


1937. 8. 73f. 
Das „Collegio de Mineria‘ in Mexiko unter deutschem wissenschaftlichem Einfluß. 
LA.A. Bd. XI 1937/38. S. 376— 381. 


Iberoamerika in V. Murr’s Journal zur Kulturgeschichte und zur allgemeinen 
Literatur. I.A.A. Bd. XI 1937/38. S. 382—385. 


Die Faktoreien der sudetendeutschen Glashändler in Spanien und Portugal. 
1.A.A. Bd. XI 1937/38. S. 387—390 (1 Karte). 


Der erste Deutsche in Brasilien. I.A.A. Bd. XI 1937/38. S. 390-391. 


Zur Geschichte der deutschen Schiffahrt auf dem Rio Magdalena. I.A.A. Bd. XI 
1937/38. S. 510—512. 


Vom deutschen Berg- und Hüttenwesen in Spanisch-Amerika vom Anfang des 
16. bis Anfang des 19. Jahrhunderts. Metall und Erz Bd. XXXV 1938. S. 101—104. 


Das Deutschtum in Südamerika. In: H. Hell ,,Stärker als die Wildnis. Deutsche Siedler 
in Südamerika‘, Berlin 1938. S. 5—9. 


Deutsche Ortsnamen in Brasilien. I.A.A. Bd. XII 1938/39. S. 95—96. 


Das Geistesleben Neugranadas vor und zu Beginn der Unabhängigkeitszeit. 
I.A.A. Bd. XII 1938/39. S. 196—204. 

Sprachwissenschaftliche Forschungen der Herrnhuter Missionare in Ibero- 
amerika bis 1800. I.A.A. Bd. XII 1938/39. S. 266—269 (mit Literaturverzeichnis). 

Ergebnisse neuerer Arbeiten über die Llanos von Venezuela. I.A.A. Bd. XII 
1938/39. 8. 269— 271. 


Ostmark und Sudetendeutschland in ihrer Bedeutung für Iberoamerika. LA.A. 
Bd. XII 1938/39. 8. 299— 312. 


100 Jahre Instituto Histörico e Geogräphico Brasileiro. I.A.A. Bd. XII 1938/39. 
S. 414—415. 
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Das brasilianische Museum in Wien. I.A.A. Bd. XII 1938/39. 8. 415—416. 

Das Deutschtum im brasilianischen Amazonasgebiet. I.A.A. Bd. XII 1938/39. S. 417 
bis 419. 

Die „Geschichte der argentinischen Nation“ von Ricarpo Levens. LA.A. Bd. XII 
1938/39. S. 462—469. 

Planes de Reconstruceiön Econémico-Social en los Paises Iberoamericanos. 
Alemania y el Mundo Ibero-Americano, Berlin 1939. 8. 107—112. 

Vom deutschen Bergbau- und Hiittenwesen in Spanisch-Amerika bis zur An- 
kunft A. v. Humboldts. I.A.A. Bd. XIII 1939/40. S. 3—12. 

Die iberoamerikanischen Länder in Manuskriptatlanten des 17. und 18. Jahr- 
hunderts der Wiener Nationalbibliothek. I.A.A. Bd. XIII 1939/40. S. 135— 147. 
Der Aufbau des deutschen Postwesens im 16. Jahrhundert in der europäischen 

spanischen Monarchie. I.A.A. Bd. XIII 1939/40. S. 44—45. 

Zur Kunst- und Kulturgeschichte der Zeit Moritz von Nassaus in Brasilien. 
LA.A. Bd. XIII 1939/40. S. 46—49. 

Zur Geschichte des Deutschtums in Amerikas Kolonialzeit. I.A.A. Bd. XIII 
1939/40. S. 51—53. 

Khetschua-Unterricht in Peru im 16. Jahrhundert. I.A.A. Bd. XIII 1939/40. S. 284 
bis 286. 

Der spanisch-portugiesische Kulturkreis auf Wiener Gobelins. Eine kultur- 
geschichtliche Darstellung. Festschrift zum zehnjahrigen Bestehen des Ibero-Amerikanischen 
Instituts 1930—1940. (Davon auch Ausgaben in spanischer und portugiesischer Sprache.) 
Berlin 1940. 28 Seiten, 36 Tafeln. 

Die Stellung der Naturvölker in Ibero-Amerika. In: Westermann ,,Die heutigen Natur- 
völker im Kampf und im Ausgleich mit der neuen Zeit“. Stuttgart 1940. S. 309—338. 
Die großen Epochen iberoamerikanischer Geschichte, Wirtschaft und Kultur. 
J.A.A. Bd. XIV 1940/41. S. 3—15. (Spanische Übersetzung in: Ensayos y estudios Ano 3, 

nüm. 3/4, Berlin 1941.) 

Der Strukturwandel der Bevölkerung Ecuadors 1539—1935. I.A.A. Bd. XIV 1940/41. 
S. 29—43 (1 Fig.). (Spanische Übersetzung in: Ensayos y Estudies Año 3, nim. 3/4, Bln. 
1941.) 

Zur Bevölkerungsgeographie Brasiliens. I.A.A. Bd. XIV 1940/41. S. 76—78. 

Die amerikanische Sicherheitszone und die territorialen Veränderungen in 
Ibero-Amerika 1939/40. I.A.A. Bd. XIV 1940/41. S. 163—178. 

Ein deutsches Suez-Kanal-Projekt von 1792. Forschungen und Fortschritte Bd. XVII 
1941. S. 8—9. 

Geschichte von Iberoamerika. Leipzig 1942. 283 Seiten (Abb., Karten). 

Die Azoren. Z. f. Politik 1942. S. 687—694. 

Der islamische Kulturkreis in Ibero-Amerika. P. M. 1943. $. 257—260 (1 Karte). 

Die Kordillerenlander Südamerikas von der vorspanischen Zeit bis zur Gegen- 
wart. Z. Ges. Edk. Bln. 1943. S. 128—148 (2 Karten). 

Paraguay, Uruguay, Argentinien. Jb. d. Weltpolitik 1944, herausgegeben von A. Srx. 
S. 953 —988. 

Deutsch-Österreichs See- und Kolonialpolitik. Ein geschichtlicher Rückblick. In: 
„Völker und Meere‘, herausgegeben vom Reichsinstitut für Seegeltungsforschung durch 
E. Zecauın, 1944. S. 203— 222. 

Zum 150. Geburtstag von Philipp von Martius. Forschungen und Fortschritte Jg. XX, 
Nr. 19/20/21 1944. S. 166—167. 

Deutsch-portugiesische Kulturbeziehungen. Z.f. Politik Bd. 34, Berlin 1944. §. 115 
bis 121. 

L. Thurneisser zum Thurm und seine Naturgeschichte von Portugal. (Erschien in 
portugiesischer Sprache; das Zeitschriftenheft ist nicht mehr nach Deutschland gekommen. 
— Kurze Inhaltsangabe des Aufsatzes in: Oito Séculos de Histöria Luso-Alemä. Berlin 1944. 
S. 163—164, 1 Abb.) 


Be 
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Neue Forschungen über das Reich Monomotapa. Die Erde, Z. Ges. Edk. Bln. Bd. II 
1950/51. S. 31—36 (2 Karten). 

Weltforstatlas und Forstgeographie. Die Erde, Z. Ges. Edk. Bln. Bd. III 1951/52. 8.70 — 74. 

75-Jahr-Feier der Real Sociedad Geogräfica von Madrid. Die Erde, Z. Ges. Edk. Bln. 
Bd. IV 1952. S. 126—127. 

Die Bevélkerungsentwicklung von Europäisch-Guayana. Die Erde, Z. Ges. Edk. Bln. 
1951/52. 8. 336—378 (2 Skizzen). 

Portugiesische Manuskriptatlanten. Abhandlungen des Geographischen Institutes der 
Freien Universität Berlin, herausgegeben von WALTER BEHRMANN, Epwin Frets und OTTO 
QUELLE, Bd. II Bln. 1953. 10 S., 27 Tafeln. 

125 Jahre Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1828—1953. Berlin 1953. 35 S., 1 Abb. 

Beiträge zur Kenntnis der Agrargeographie des Ebrobeckens. Die Erde, Z. Ges. 
Edk. Bln. 1954. S. 30—38 (2 Karten). 
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Zur Aufnahme in die Gesellschaft als ordentliches Mitglied ist der Vorschlag durch drei 
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WEYRES-PAULSEN 


Einführung in die Phototechnik 


I: Physikalische, chemische und technische Grundlagen 


Oktav. Mit 159 Abbildungen und einem Anhang: Deutsche Hochleistungs- 
objektive. VIII, 160 Seiten. 1953. Ganzleinen DM 15,— 


- Il: Kamera - Aufnahme - Negative In Vorbereitung 
III: Das photographische Bild In Vorbereitung 


„All denen, die sich nicht nur damit begnügen, einfach zu knipsen, gibt bereits der 
erste Band Gelegenheit, sich mit den physikalischen, chemischen und technischen 
Grundlagen der Photographie vertraut zu machen. Angefangen bei Newton, Huygens 
und Fresnel führen die Verfasser zum Verständnis der Objektive, erklären die 
Schärfentiefe und beschreiben die verschiedenen Verschlußtypen, Entfernungs- und 
Belichtungsmesser. Anschließend werden Filmmaterial für Amateur- und Spezialzwecke 
gestreift und die Vorgänge bei Belichtung und Entwicklung umrissen. Den Abschluß 
bilden wenige Seiten über das Blitzlicht. Sehr wertvoll für viele Leser ist die Zu- 
sammenstellung deutscher Hochleistungsobjekte im Anhang.“ Die Usdin 
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HANS DEHNERT 
Verkehrswasserbau 


I: Entwurfsgrundlagen, Flußregelungen 
Klein-Oktav. 103 Seiten mit 52 Textabbildungen, 1950. (Sammlung Göschen 
Band 585), DM 2,40 


II: Flußkanalisierungen und Schiffahrtskunde 


Klein-Oktav. 94 Seiten mit 60 Textabbildungen. 1950. (Sammlung Göschen 
Band 597), DM 2,40 


III: Schleusen und Hebewerke 


Klein-Oktav. 98 Seiten mit 70 Abbildungen. 1953. (Sammlung Göschen 
Band 1152), DM 2,40 


„Die Schwierigkeit, ein so inhaltsreiches Gebiet wie den Verkehrswasserbau auf 
kleinstem Raum darzustellen, hat der Verfasser in anerkennenswerter Weise bewältigt. 
Der Leser erhält bei der Durchsicht einen wirklich zutreffenden Eindruck von den 
verschiedenen Untergebieten des Verkehrswasserbaus, wobei ihn die sauber und ver- 
ständnisvoll ausgeführten Abbildungen unterstützen. 
Im ersten Band werden Wasserstraßen im allgemeinen, der Binnenschiffahrtsbetrieb 
und die Flußregelungen einschl. der wasserkundlichen Vorarbeiten behandelt. Der 
zweite Band bringt Grundzüge der Flußkanalisierung und der Schiffahrtskanäle einschl. 
der dazugehörigen Bauwerke mit Ausnahme der Schleusen und Hebewerke, die im 
dritten Band behandelt werden. 
Die zur Erläuterung des Stoffes benutzten Beispiele entstammen durchweg den neue- 
ren Bauten der Wasserstraßenverwaltung. Erfreulicherweise wird kein Ballast aus 
älteren Zeiten mitgeschleppt. Jeder Band ist mit einem Sachverzeichnis versehen.“ 
VDI-Zeitschrift 
HANS DEHNERT 


Wehr- und Stauanlagen 


Klein-Oktav. 134 Seiten mit 90 Abbildungen. 1953. (Sammlung Göschen 
Band 965), DM 2,40 


„Neben einer allgemeinen Einführung über den Zweck von Wehr- und Stauanlagen 
behandelt das Bändchen die Berechnung der Wirkung von Staukörpern, die Gestaltung 
der festen Wehre, den Bau und Betrieb beweglicher Wehre sowie die Ausbildung von 
Wehrunterbauten. Auch die Nebenanlagen von Staustufen wie Schiffsschleusen, Fisch- 
wege, Boot- und Floßgassen werden kurz gestreift. 

Das reichlich mit Abbildungen und Konstruktionszeichnungen ausgestattete Bändchen 
gibt einen guten Überblick über den Bau von Wehr- und Stauanlagen und kann 
Studierenden und Ingenieuren empfohlen werden.“ Die Wasserwirtschaft 
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